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Einleitung.

We einen Konig nennt, nennt ein Ungeheuer;

wer einen Kaiſer nennt, nennt mehr, als einen
Konig. Erwarten wir alſo, in der Geſchichte des

Kaiſerthums ſchwarzere Verbrechen zu erbkicken,
als in der Geſchichte aller Konigreiche! Auguſt
ließ ſich Kaiſer nennen, nicht ſo wohl, weil er es
nicht wagte, den Konigstitel anzunehmen, ſondern
weil er einen noch groſſern verlangte; und jeder,
der nach ihm ſich dieſen Namen angemaßt hat,

wurde von einem ausſchweifenden Stolze und ei
ner ungemeſſenen Chrſucht dazu getrieben, die
alle Laſter zu Begleitern haben mußten. Das Ver—
zeichniß der romrſchen Karſer welchen Abſcheu
erregt es! da ſind alle Seiten der Geſchichte mit
den Ramen der Tibere, der Neronen, der Klaudi—
uſſe und der Kaligula's beſchmutzt. Die Konſtau

tine, die Theodoſe, obwohl von den Chriſten ge—

lobt, hinterliefſen ahnliche Beyſpiele, die von
ihren Nachfolgern nur zu ſehr nachgeahmt wur—
den. Sobald man den Großſultan oder den tur.
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kiſchen Kaiſer nennen hort, ſo erwacht die Vor—
ſiellung aller der Greuel, welche die Natur enteh—
ren. Die Namen Peters des Groſſen, der Eliſa—
beth und der Katharina ſind gleichbedeutend mit
allen Laſtern und allen Verbrechen. Unter den
deutſchen Kaiſern endlich durfen auf einen blinden

Griff nur die Wenzel, die Friedriche, die Karl V.
die Ferdinande angefuhrt werden, um alle Abſcheu—

lichkeiten der zwolf Caſarn dem Gedachtniſſe zu—

ruckzurufen,
Jeder, der ſich Kaiſer nennen ließ, wollte mehr

als Konig ſeyn, das heißt, das großte der Unge—
heuer. Gewiß haben nicht alle Kaiſer ihre Bos—
heit bis zu demſelben Grade getrieben; aber alle
waren Boſewichte, und in noch hoherm Grade,
als der großte Theil der Konige. Man ſetze uns
nicht entgegen die lugneriſchen Tugenden einiger

unter ihnen. Niedrige Schmeichler, Sklaven—
horde, verſammelt euch, offnet dieſes Buch, und
antwortet mir; ſagt, ob unter allen dieſen Geſcho—
pfen ein einziges ſey, das nicht in dem Laufe ſei—
ner Regierung wenigſtens zwey groſſe, ganz aus-

gemachte, ganz erklarte und lang uberdachte Ver—
brechen begangen habe. Findet ſich eines, ſo
will ich ſie alle als Schutzengel, als ſo viel Got.
ter auf Erden betrachten. War aber keines oh—
ne Verbrechen, ſollte ich denn nicht in ihren er—
kannten Miſſethaten den Schluſſel haben zu ihren
vorgegebenen Tugenden, zu allen jenen Handlun-
gen, die der eingeſchrankte Sinn der Sklaven

ſo
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ſo mit Unrecht erhoben hat? Ja, ehrloſe Geſchicht—
ſchreiber, ihr habt alle ber Wahrheit Hohn geſpro—
chen, ihr habt zuerſt den Volkern die Sklaverey
geſchmiedet, durch euch iſt alt geworden jene lan—

ge Tauſchung des Konigthums. Wenn ihr ſeit
den Zeiten Karls des Groſſen, dieſes ehrſuchtigen
Tyrannen, der die Kaiſerkrone aus den Trummern

Roms hervorgrub, das ſchlaffe Kniſer den Barba—

ren uberlaſſen hatten, wenn ihr von der Zeit an
dieſes heuchleriſche und blutdurſtige Ungeheuer zu

der Schande uund Ehrloſigkeit, die ſein Element
war, hinabgeſtoſſen hattet, wer nach ihm hatte
es wagen ſollen, nach dieſer Krone zu ſtreben?

Sein ſchwacher Sohn wenigſtens ware bey ſeinem
Anblick vor Schrecken zuruckgefahren; und viel—
leicht hatte es ſeitdem weder Konige, noch Kai
ſer gegeben, vielleicht ware ſeit einem Jahrtau—
ſend Europa, der ganze Erdkreis befreyet geweſen
von dem Gezuchte der Konige; die ganze Welt
wurde glucklich ſeyn, wahrend ein groſſer Theil
noch heute unter den Ketten ſeufzt, wahrend ganz
Europa zu uns um Hulfe ruft, wahrend haupt—
ſachlich Deutſchland, das-unter allen Volkern zu—
erſt uber die Natur der verſchiedenen Regierungs—
formen nachdenken zu wollen ſchien, nichts gethan
hat, als die Zahl ſeiner unerſattlichen Tyrannen

zu vervielfaltigen: denn alle dieſe Kaiſer, Konige,

Herzoge und Baronen, dieſe Kurfurſten, dieſe
ganze Rauberhorde hatte der Geiſt der Volter Ger
maniens verfalſcht, und die feile Feder der Rechts—

gelehrten geleitet. Gab
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Gab es je auf der Erde ein verderbliches, zer-

ſtorendes Geſchlecht, ſo war es ohne Widerſpruch

das infame Haus Oeſterreich; es kann ſeine Ho—
heit auf vierhundertjahrige Verbrechen und unun—
terbrochene Miſſethaten grundden. Wechſelsweiſe
alle Geſtalten annehmend regierten die Kinder die—

ſes verwunſchten Hauſes bald durch Schrecken und
Eniſetzen, durſteten nur nach Schlachten, bekrieg—

teu ihre eigenen und fremde Volker; bald, wenn
ſie ſich nicht mehr gefurchtet machen konnten, ver—

breiteten ſie Verderben im eignen und fremden

Lande; Argliſt, Zwang, Schwure, Geſchenke,
Verſprechungen, Ranke, Gewaltthatigkeiten und
Schmeicheleyen, nichts wurde geſpart, das Volk
durch die Groſſen, die Groſſen durch das Volk,
die Proteſtanten durch die Katholiken und umge—
kehrt zu Grunde zu richten. Das wat im Jnnern
von Deutſchland das einzige Studium dieſer Geiſ—

ſeln der Welt:!
Jndem man ubrigens die Abkommlinge des

Hauſes Veſterreich ſich auf den Kaiſerthron ſetzen
ließ, ſo ließ man, ſo zu ſagen, nur das Ungluck
wechſeln. Ohne das zuſammengeſetzte, auf eine
unverruckte, immerwahrende Erbſchaft gehende
Eyſtem des Despotismus zu haben, vergaſſen ih—
re Vorfahren nichts, Deutſchland zu plagen; ein
Konig, enn Kaiſer kann nicht leben, ohne Tyrann

zu ſeyn, und nie war ein Volk unglucklicher, als
die Deutſchen. Es waren nicht mehr jene ſtolzen
Deutſchen, welche die ganze Macht Roms nicht

hatte



hatte bandigen, noch beſiegen kounnen; die Ko—
nige, die Kaiſer, die Grafen, die Herzoge hatten

ſie in die Lange fur das Joch abgerichtet. Als
das Oberhaupt Deutſchlands nur einen leeren Ji—
tel ohne Macht, bloß den Namen des Kaiſers be—

ſaß, qualten die Groſſen das Volk an ſeiner Stelle

und lieſſen es den Druck der vollkommenſten Ty—
ranney empfinden. Judem ſie von jedem Swi—
ſchenreich Vortheil zogen, fugten ſie zu ihren Erb—
gutern, was ſie von der kaiſerlichen Wurde erbeit—

teten: die Gewalt entſchied alles, Land und Leute
waren nur Werkzeuge oder Gegenſtande des Krie—
ges. Die Verbrechen waren die Waffen der
Macht; Rauben, Morden, Sengen und Bren—
nen galt nicht nur als Brauch, ſondern auch als
Recht. Der Aberglaube heiligte die Tyranney;

I

nichts war im Stande, ihre Gewaltthatigkeiten
zu verhindern, nichts, ihnen Einhalt zu thun.
Die Aſche der Todten allein konnte ihre Grtau—
ſamkeit ſchrecken ſo ſehr uberwaltiget das
Grab ſelbſt blutdurſtize Seelen! Ja, obwohl die ei
nen der andern Feinde waren, ſo hatten doch
der Kaiſer und die Groſſen immer denſelben
Zweck, von dem ſie ſich nie entfernten, den,
ihr Volk zu Grunde zu richten.

Welches fell nun heut zu Tage der Zweck
des deutſchen und aller Volker ſeyn? Hinwie—

derum die Konige und Groſſen zu Grunde zu
richten, und alles zu zerſtoren, was auf Mo— m
narchie und Adel hingeht. Dieſer groſſe Ent— 9
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vVI owurf gahrt ſchon in allen Kopfen und allen
Herzen; man wird endlich inne, daß dieſe ger—
maniſche Freiheit, mit der man ſo groſſes Ge—
rauſch macht, nichts iſt, als die Freiheit, die
man den Waohlfurſten gelaſſen hat, die Volks—
maſſe nach Willkuhr zu plagen; daß dieſe gold—
ne Bulle, dieſe Reichskonſtitution nichts iſt,
'als ein unter Lowen aufgeſtelltes Geſetz, das
die Lammer nicht rettet. Man wird endlich
inne, daß dieſe blutdurſtigen Despoten nur durch
die freiwillige Schwache derer ſtark ſind, die ſich

ſelbſt an das Joch ketten lieſſen. Volker, ihr
durft nur wollen, und ihr werdet frey ſeyn,
und dieſe gekronten Ungeheuer werden in's
Nichts zuruckſinken. Das Beyſpiel der Franze—
ſen zeigt euch hinlanglich, was eine Nation ver—
mag; das Beyſpiel Ludwigs des Verrathers,
was ein Konig will, was er kann, was er
werth iſt. Ein groſſes Beyſpiel iſt euch gege—
ben! Volter der Welt, ſchon iſt es uicht ein—
mahl mehr nothig, euch Reflexionen vorzuhalten,

von ſelbſt und auf allen Seiten draugen ſir
auf euch los. Schon erlaubt euer furchtbarer
Unwille dem Schriftſteller nicht mehr, ſich dem
ſeinigen zu uberlaſſen; er wurde zu ſehr furch—
ten muſſen, unter den allgemeinen Begriffen zu
bleiben, nicht ſtark genug in den Ton des
Haſſes einzuſtimmen. Eine tiefe Empfindung
ſetzt alle Herzen in Bewegung; es iſt dem pa—
triotiſchen Schriftſteller nicht mehr vergonnt,

die
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dieſer heiligen Gahrung einen Zuſatz zu geben,

ſie hat ſich unſerer ganz bemachtiget, und die
beſte Art, ſie zu unterhalten, ſie mit einem
kraftigen Stoffe zu nahren, iſt, ihr die Wahr—
heit der Thatſachen vorzuſtellen, ihr das einfa—

che und naturliche Gemalde aller kaiſerlichen und

koniglichen Greuel mit feſter Hand zu entwerfen.
Tauſend Bemerkungen, gegenwartiger, ſo zu
ſagen, als der Gedanke, und ſchneller, als der
Blitz werden mit einemmale daraus hervorſprin—

gen: ſie zu entwickeln ſuchen, wurde ſie ſchwa—
chen, ſie befeſtigen wollen, die Wirkung ihres
plotzlichen Ausbrüchs zerſtoren heiſſen. Wir be
gnugen uns alſo, die unglucklichen Epochen die—
ſer von uns und ſelbſt von den Deutſchen zu
wenig gekannten Geſchichte dem Auge der Leſer
vorbeygehen zu laſſen. Laßt uns ihnen folgen,
zdieſen niedertrachtigen Kaiſern, und ſehen, wie
ſie uberall ihr Herz in Meineidigkeit, und ihre
Hande in Blut tauchen!

Jn dieſem Werk ſoll nicht von Karl dem Groſ—
ſen, nicht von Ludwig dem Frommen die Rede
ſeyn; ihre ſcheußlichen Gemalde finden ſich in
den „Verbrechen der Konige von Frankreich.,
Als die Germanen, oder die Deutſchen anfien—
gen, Sklaven zu werden, indem ſie ſich Koni—
ge machten, eroberten ſie uns ihren Tyrannen,

und trugen eine lange Reihe von Jahren mit
uns das Joch, das jene uns auflegten. So
unterwarf der Konig Ludwig ſeinem eiſernen

A4 Scep
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Scepter ein umngeheures Stuck Land, das Karl
der Groſſe noch vergroſſerte, und die Deutſchen
machten mit den Galliern das Reich der Fran
ken aus: allein das Geſchlecht dieſer gekronten
Deſpoten vervielfaltigte ſich bald ins Unendliche.
Sie theilten unter ſich die Heerden mit Meu—
ſchengeſichtern, die bisher ein Einzelner hatte
einhurden, fcheeren und wurgen laſſen. Nun—
mehr waren Frankreich und Deutſchland als
zwey groſſe Schafſtalle, oder vielmehr. als
zwey beſondere Schlachthauſer anzuſehen.

Die heutigen Franzoſen werden ſich rachen
als freyes Volk; den Deutſchen oder Germa—
nen, die ihnen Dummheit und Ketten zuge—
bracht haben, werden ſie hinfort Licht und Frei
heit brinaen; ſie werden alle Tyrannen Deutſch—
lands zu Boden ſchlagen, und die geſammte

deutſche Nation ihr ſelbſt erobern, und bald wer
den die beyden Volker, anſtatt wie vormals zu
ſammen an ein furchterliches Joch gekettet zu
ſeyn, auf ewig durch die ſuſſen Bande der Gleiche
heit und Bruderſchaft vereinigt ſeyn.



Die Verbrechen

der

deutſchen Kaiſer.

Lothar J.
dritter (1) Kaiſer, ſeit 840 bis 855, wo er ſiarb.

JJ—er Kaiſertitel, den Karl der Groſſe dem alte:

ſten ſeiner Sohne hienterließ, mußte nothwendig
ein Ungluck mehr fur Europa ſeyn; er war ein Saa
me des Zwieſpalts in der Familie, und die vVol
ker habeü immer die Dummheit gehabt, ſich in ſol—

che Handel zu miſchen. Ludwig der Fromme hatte,

was er ſeine Staaten nannte, unter ſeine drey Sohr
ne getheilt. Noch bey ſeinem Leben hatte er den
Lothar zum Reichsgehulfen angenommen und ihm
Jtalien gegeben; Ludwig hatte Bavern, Karl
Frankreich erhalten. Die Volker lieſſen ſich weg

Az ge?(1) Da, wie wir in der Einleitung bemerkt haben,
dier nicht vom Karl dem Wurger und Ludwig dem

Frommen die Rede ſeyn ſoll, ſo fangen wir dieſt
Gelchichte. ſogleich mit der Regierung des dritten

 Keaiſers an.
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geben, und ſagten kein Wort. Nach ſeines Vaters
Tode war Lothar mit ſeinem Theile nicht mehr zu?

frieden. Die Edeln, die unter der vorhergehenden
Regierung ihre Stellen verlorgn hatten, uberrede-
ten ihn mit leichter Muhe, daß er das Recht ha

be, alles an ſich zu reiſſen. Er eilt nach Achen,
dem Scheine nach, um ſich als Kaiſer anerkennen

zu laſſen, in der That aber, um daſelbſt ſeine Par-
they zu verſtarken und Truppen zu ſammeln. Sei—
ne Bruder ſchickten, von dieſen Zuruſtungen unter-?

richtet, Abgeſandte an ihn. Lothar ſchamte ſich nicht,

dieſen zur Antwort zu geben, das Wohl ſeiner Un—
terthanen erheiſche es, daß nur einer Souve—

ran ſey, und daß er es ſeyn wolle; und fur dar
Wohl ſeiner Unterthanen laßt er ſie ſich einander

wurgen. Auf der Kaiſerwurde haftete kein Recht,
kein Anſpruch; allein Lothar wußte ſo gut, wie un
ſere Ergrafen und Exmarquis, wie viel Gewalt
Worte auf die Gemuther haben, und das Wort
Kaiſer war das Mittel, wodurch er ſich eine auſehn

liche Parthey verſchaffte und einen Theil von Lud—

wigs Armee zur Untreue verleitete.

Der Reſt wurde leicht uherwunden; zwanzig tau-
ſend Menſchen blieben auf dem Platze. Vater,
Kinder, Verwandte, Freunde, nichts wurde von den

Siegern geſchont. Die Groſſen traten, ihrer Ge—
wohnheit zufolge, auf die Seite des Starkern: bald

aber gewann alles eine andere Geſtalt. Ludwig er

focht



focht einen Sieg, und todtete achttauſend Menſchen;

ſogleich vereinigte er ſich wieder mit Karl dem Kah—

len, und die beyden Bruder, anfanglich durch die
falſchen Verſprechungen Lothars, der auf Hulfstrup

pen wartete, hintergangen, ſind genothigt, handge—

mein mit ihm zu werden. Karl laßt dem Lothar vor—

ſtellen, er ſolle ſich erinnern, daß alle drey aus ei—
nem Blute entſproſſen, und daß ſie der Kirche und

dem Staate den Frieden ſchuldig ſeeyyn. Dem Lothar

verſchlug das wenig, und ohne Zweifel eben ſo wenig

den beyden andern Konigen, welche dieſen Schritt nur
in der Abſicht gethan hatten, um Anhanger zu gewin

nen. Endlich trugen ſie den beruhmten Sieg bey

Fontenay davon, der mehr als hunderttauſend Men—

ſchen das Leben koſtete. Nach dem, Ausdruck eines
Geſchichtſchreibers jagte die unzahlbare Menge der

auf einander geſchlichteten Leichname Schrecken ein.
So viele Menſchen muſſen umkommen! und das um

eines einzigen willen! Volker, leſ't, und urtheilt!
Alles was Heucheley und Treuloſigkeit niedertrachti—
ges und verabſcheuungswurdiges haben, wurde von den

beyden Brudern ins Spiel geſetzt. Jhr barbariſches Herz
hupfte vor Freuden; offentlich aber beklagten ſie ihren ei

genen Triumph und ſpielten den Menſchenfreund. Nach—

dem ſie Auſtraſien und Burgund erobert hatten, beriefen
ſie eine Verſam̃lung von andern Schurken, ich meine von

Biſchoffen, ſprachen von Gewiſſenszweifeln und furch

teten fur Uſurpatoren gehalten zu werden. Ludwig

und
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und Karl waren Sieger; und ſonach riethen  ihnen

die Biſchoffe, befahlen ihnen ſogar im Na—
men Gottes, die Konigreiche Auſtraſien
und Burgund anzunehmen. Ludwig und
Rarl ſagten darauf, daß man dem Willen Gottes
ſich unterwerfen muſſe.

Karl der Groſſe hatte dreyſig Jahre hindurch  die

Sachſen gewurgt, weil ſie nicht Chriſten waren. Lo—

thar verſprach ihnen vollkommene Ftxiheit ihres Got-

tesdienſtes. Daß dieſes nicht aus Tugend, und
nicht aus Grundſatz geſchah, merkt man leicht: denn

hat je ein Konig das Gute um des Guten Willen
gethan? Er hoffte, ſie dadurch zum Aufruhr wider
ihren Herrn, den Ludwig von Bayern, zu bringen,
und war hierin glucklich. Die beklagenswerthen

Sachſen glaubten frey zu werden; allein ohne Bey-

ſtand und ihrer eigenen Schwache uberlaſſen wurden
ſie die Opfer von Lothars. Politik; denn in Ludwig

von Bayern fanden ſie Karl den Groſſen wieder.
Der Kaiſer hatte von ſeiner Kuhnheit verloren;

er willigte in einen Vergleich. Man kam uberein,

alle von den ſtreitenden Partheyen beſeſſenen Lander

in dren Theile zu theilen; und, um in dieſe Thei—
lung die vollkommenſte Gleichheit zu bringen, er—
nannte man Kommiſſare, welche dieſe Provinzen in
Augenſchein nehmen und Rechenſchaft von dem Wer-

the einer jeden ablegen ſollten. Lothar halt ſein
Wort als Konig; er verhinderte die Kommiſſar, die

ſei



ſeinigen zu durchreiſen. Die Volker, mit Auflagen
belaſtet und zu Grunde gerichtet von dem Durchzu—

ge der Truppen, furchteten, der Krieg muochte ſich

wieder entzunden. Die Furſten und Biſchoffe ſelbſt
wollten keinen Krieg; jedermann murrete wider

den Kaiſer, den die Furcht allein nothigen konnte,
den geſchloſſenen Vergleich ins Werk zu ſetzen.
Auſſer Jtalien bekam er Cambreſis, Hennegau und

Burgund; Karl bekam ganz Frankreich; und Lud:
wig ganz Deutſchland, woher er den Namen des

deutſchen (1) erhielt: der Kaiſer behauptete aber
keine Superioritat uber die beyden andern.

Die Obotriten, die Slaven, die Hunnen, alle

Bar
(1) Obſchon Ludwig nicht Kaiſer geweſeun iſt, ſo iſt
es doch, da er nach dieſem Vertrage Herr von

ganz Deutſthland, oder, wie man es damals nann
te, von Germanien wurde, unſere Pflicht, auch ſei

ne Verbrechen zu erzahlen; eine Pflicht, die wir
in Anſebung aller derjenigen erfulleen werden, die,

unter welchem Namen es ſey, Tyrannen von
.Deutſchland geweſen ſind. Denn es verdient be—

merkt zu werden, daß es Kailer gegeben hat, die
nicht einen Zoll breit Land gehabt haben; wovon

man den Beweis ſogleich in der folgenden Regie—
rung ſehen wird. Dieſes hindert aber nicht, daß
fie nicht viel Boſes gethan haben; ſintemal es ein
trauriges Vorrecht der Deutſchen iſt, daß ſie uach
den Grundſatzen des Despoten-Kodex ſelbſt von
denjenigen tyranniſirt worden ſind, denen fie nicht

augehorten.



Barbaren genannt, waren weiſer, als alle andere
Vvolker und gaben ihnen ein groſſes Beyſpiel. Sie

glaubten nicht, weil es ſo der Wille dieſer drey Ko—

nige ſey, Geſetzen gehorchen zu muſſen, die ſie
nicht ſelbſt gemacht hatten, und Oberhauptern, die
es nicht durch ihre Wahl waren. Sie verſuchten,

das Joch abzuſchutteln, aber allmahlich und ohne
irgend eine Vereinigung unter ihnen; ſo daß ſie ſo—

gleich von Ludwigen unterjocht, und ihre Lage ſchlini

mer als zuvor wurde.
Nachdem der Tyrann dieſe elenden Volker geplun

dert, gemordet und dienſtbar gemacht hatte, wandte

er die Reichthumer ſeiner Nation, bis auf die Hae
be der Armen an, prachtige Palaſte zu erbauen,
um, ſo ſagen dummkopfige Geſchichtſchreiher,
Dautſchland Geſchmack zu geben. O ihr Nieder-
trachtigen, die ihr allen, Verbrechen der Macht
ſchmeichelt, wozu bedarf es eurer kunſtlichen Ranke?

Muß man ſich nicht entruſten, dieſen Palaſten ge?
gen uber einen bettelnden Armen zu ſehen? der
Ruhm einer Nation beſteht in dem Glucke aller;
der Menſchen erſter Geſchmack und erſtes Bedurf—

niß iſt die Freiheit.
Aber wenn ein ganzes Volk im Wohlſtande iſt,

ſo findet ein Konig nicht leicht Gehulfen und Werke
zeuge ſeines Deſpotismus. Fur ſeine Abſicht muß

auf der einen Seite das vollkommenſte Elend, auf
der andern der ungeheuerſte Reichthum angetroſfen

.wWwertz
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werden, ſo daß, wahrend ſich der Handwerker durch

ſeine Arbeiten kaum das Nothwendige verſchaft, der

Edle und der Prieſter im Ueberſluſſe ſchwimmen. Al—
le Kriege, von denen das Reich der Schauplatz ge—

weſen war, hatten wenigſtens das Gute bewirkt,
daß man keine Monche mehr in demſelben ſah. Lud
wig ſuchtt jetzt ſogar im Auslande Monche, um

ſeine Kloſter wieder zu bevolkern, und durch Verſchen-

kungen reicher Abteyen an die Helfer ſeiner Miſſetha-

ten glaubte er dieſe alle auszutilgen.
Uebrigens geſtattete er, wie ſeine Bruder, allen

drutſchen Herren, ihre Raubereien auszuuben; Mord,
Plunderung, Nothzucht, Weiberraub, das alles be

unruhigte ſie ſehr wenig; das Volk allein litt darun
ter. Aber Gieſelbert, Graf von Aquitanien, hatte
die Verwegenheit, eine Tochter des Kaiſers zu ent—

fuhren. Sogleich berief man eine Verſammlung,
die aus allen Furſten und Pralaten beſtand; das er-

ſte, was man hier vornahm, war, daß man alle
ſchon begangene Frevelthaten verzieh; das zweyte,

daß man ſolche fur die Zukunft verbot. Dieſer
letztere Artickel war eine bloſſe Formalitat. Die
Groſſen achteten nicht darauf, und dem in Deutſch—
land ſo machtigen Ludwig fiel es nicht ein, ſie in

Schranken zu halten; ihm dunkts behaglicher, ſich
ferner in dem Blute derSlaven und Bulgaren zu baden.

Die drey Bruder hatten offentlich, und wenig—
ſtens drey oder viermal geſchworen, immer vereinigt

zu
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zu bleiben. Allein der Schwur eines Konigs
was bedeutet er! Aquitanien, das einen Theil Frank:
reichs ausmachte, war misvergnugt mit Karl dem

Kahlen und ſchien ſich einen Sohn Ludwigs zum
Konig zu wunſchen. Auf der Stelle wurden unge-—

heure Zuruſtungen gemacht; der junge Ludwig zeig:

te ſich in Aquitanien, konnte aber dort ſeinen Zweck

nicht erreichen. Lothar hoffte wahrend dieſes Krie—
ges von der Erſchopfung ſeiner beyden Bruder Vor,

theil zu ziehen, er betrog den einen und den an—

dern durch Vertrage, die er mit einem jeden von

ihnen ſchluoß. Das war ſeine letzte Treuloſigkeit:
von ſeinen Ausſchweifungen abgemergelt, fuhlte er

ſein Ende herannahen, theilte ſein Reich unter
ſeine drey Sohne und ſtarb wenige Zeit darauf.
Ach! wenn ein ſolcher Menſch Gewiſſensbiſſe ha—
ven konnte; wie mußte der Anblick ſo vieer tauſend

der bloſſen Ehrgier geopferten Menſchen, der Ay—
blick des ganzen von Soldaten und Einwohnern ent:

bloßten, von allen Seiten offenen, und ohne Ver—
theidigung den Raubereyen der Normannen preisge—

gebenen Reichs ſeine Seele martern! doch, wozu

das alles? Er war ſicher, alle ſeine Greuelthaten
auszuſohnen, denn er ſtarb im Monchskleide.

Lud



Ludwig ll.vierter Kaiſer, regiert bis 875.

wo er ſtarb.

3vudwig li. (1), den ſein Vater Lothar J. zum
Konige von Jtalien und zum Kaiſer ernannt hate

te, Ludwig II., den die Geſchichtſchreiber ſo erheben,
weil er fronim und den Monchen ergeben war, eile
te, ſelbſt ehe der Tod ſeines Vaters erfolgt war,

ſich an die Spitze der Geſchafte zu ſtellen. Er be—

klagte ſich, daß ſein Antheil nicht groß genug ſey
fur die Majeſtat des Reichs, und wollte ſeinen
beyden Brudern wenigſtens Breſſe, Eiſaß, die

Schweiz und die Franche-Couite entreiſſen; allein
da er wahrnahm“, daß ſeine Oheime nichts eifriger
wunſchten, als Streit anzufangen, ſo furchtete er

ſich und hielt ſich ruhig. Die Annaliſten ſeiner Zeit

haben das Großmuth genannt.
Es ſchien, daß des Kaiſers ruhiges Verhalten

ſeinen vbeyden Oheimen allen Vorwand, das Reich

zu beunruhigen, nehmen ſollte; aber, Raubern fehlt

es nie an Vorwand. Ludwig der Deutſche entriß
ſeinem Neffen Lothar, Konig von Lothringen und

Bruder des neuen Kaiſers, Elſaß. Darauf ſagt
man ihm, daß die Franzoſen unzufrieden mit ihrem

B Kor(1) Kaiſer Ludwig der Fromme war der xile Ludwig.



Konig Karl dem Kahlen waren; und ſogleich eilt
er mit bewaffneter Hand hinzu und bemachtigt ſich.

ganz Frankreichs. Schon bereitete man ſich, ihn
zum Konig zu erklaren, als die Biſchoffe, denen er

weder »Abteyen noch Pfrunden gegeben hatte, ſeine

Parthey in den Bann thaten. Das ſchwache Volk
ſah nun Karl als ſeinen iechtmaſſigen Oberherrn an,
und Ludwig der Deutſche kehrte in ſeine Staaten

zuruck.
Jn den groſfen und ſchonen Landſchaften Deutſch:

lands hatte ſich die Liebe, zur Freiheit am langſten

und in dem großten Feuer erhalten. Ludwig der
Deutſche hatte uberall Herzoge angeſtellt, die ihn
vertreten ſollten; und, die Wahrheit zu ſagen, ſie
vertraten einen Tyrannen ſehr gut. Die deutſchen

Volker fanden es ſchon hart und ſehr erniedrigend,

Trihut zu bezahlen; ſie ſtanden alle wider die Neue

rungen Ludwigs auf, aber immer ohne Einmuthigkeit,

ohne Einheit des Planes. So emporten-ſich die Obo:
trizen, /die Serben, die Mahren und die Bohmen

mehrmals, und wurden eben ſo mehrmals geſchlagen.

Der deutſche Konig hatte zyey Sohne, Ludwig
und Karlmann. Vepyde hatten Talente, verſtanden

ſich auf die Fuhrung der Geſchafte, und wußten ſich

beliebt zu machen; hinrfichender Grund, um ihrem

Vater verdachtig zu ſeyn. Voll Furcht, ſie mochten

ſich gegen ihn verbinden, ſuchte er ſie zu trennen,
und uberredeta den Karlmann, daß ſein jungerer Bru

der
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der ſhm wegen einiger Lander, die er beſaſſe, die Le

henspflicht leiſten muſſe. Karlmann, ehrſuchtig wie

ein Furſt, ergriff mit Gierde dieſes Projekt. Ludwig

weigerte ſich, brachte eine Armee zuſammen, und der
Vater glaubte das Recht zu haben, ſeinem zweyten

Sohne zu verzeihen, anſtatt daß er ſelbſt ihn um
Verzeihung hatte bitten ſollen.
Dieſer ſchandliche Konig gab allen beyden das Bey

ſpiel des Haſſes und der hauslichen Zwietracht; ſei-
ue ganze Regierung iſt ein Gewebe von Verſchworun
gen und Machinatiouen gegen ſeine Verwandte. Nach

dem Tode ſeines Neffen Lothar, der kinderlos ſtarb,
woute er nicht zugeben, daß ſeine beyden andern
Neffen dieſe Erbſchaft theilen ſollten. Karl der Kah

le wollte nach ſeinem Beyſpiele, dieſes Konigreich
mit dem ſeinigen vereinigen; es gelang ihm, und

er ſah ſich bald gezwungen, mit ihm zu theileg. Der
Kaiſer Ludwig ſtarb kurz darauf; weder in ſeinem

Reiche, noch' auswarts konnte er ſich Achtung ver:

ſchaffen. Wegen ſeines Kaiſertitels bekam ex Streit
mit den Kaiſern von Konſtantinopel, die ihn verach-

teten, und er waachte ſich durch denſelben noch ver—

achtlicher. Nicht eine, nur dem Anſchein nach, gur

te Handlung laßt ſich von ihm anfuhren. Gein Tod
verurſachte eine allgemeine Freude.

4

B 2 Karl
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Karl der Kahle,
ſchon Konig von Frankreich, fuufter Kaiſer,

t 877. 1
ine neue Veranlaſſung züm Bruch zwiſchen den bey

den Furſten! Karl war noch der ſchlaueſte; er erkauf

te durch tauſend Niedertrachtigkeiten den Kaiſertitel,

demuthigte ſich vor dem Pabſte, ſtieß alle bis hieher
gehaltenen Gebrauche um, wurde ſein Vaſall, und

erkannte in ihm allein das Recht, das Reich zu ver—

leihen. Ludwig drang, um ſich zu rachen, in Frank-

reich ein, und richtete ſchreckliche Verwuſtungen an.

Der Himmel todtete endlich dieſes Ungeheuer und

ſetzte ſo den Miſſethaten einer Regierung ein Ziel,
die er ſchon zu lange hatte dauern laſſen. Lud—
wig weer ganzer ſechs und dreyſſig Jahre Tyrann ge
weſen; er hinterließ Deutſchland ſeinen drey Sohnen:
Karlmann bekam Bayern, Ludwig III. Sachſen, und

Karl der III., genannt der Dicke, Schwaben.
Fur arme Thiere urtheilten, wie mich bedunkt,

die Froſche nicht ubel, als ſie bey der Hochzeit der
Sonne ausriefen: wa werden wir anfangen, wenn

ſie Kinder bekommt? Rom und ſein weites Gebiet
genoſſen, als ſie dienſtbar gemacht waren, lange Zeit
wenigſtens den Vortheil, daß ſie nur einen einzigen

Tyrannen hatten; als aber zwey Kaiſer und vier Co—

ſarn auftraten, da konnte die Welt ihre Laſt nicht er-

 traJ
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tragen. Das abendlandiſche Reich enthielt nur Eu—
ropa, und ſeit Karl dem Groſſen war es ſchon unter

mehrere Tyrannen getheilt geweſen. Was kann nun

J

das Schickfal von Deutſchland ſeyn, das nach Ludwig

dem Deutſchen das Erbtheil oder vielmehr die Beute
ſeiner drey Sohne wurde?- Ludwig war ein bloſſer

Heuchler, der in ſtinem Lager Faſten, Betſtunden,
Gottesurtheile anordnete; der die Bigotterie. und
Scheinheiligkeit zu einem ſolchen Grade trieb, daß

Karl der Kahle, ein Menſch von wenig Geiſt und
Charakter, nicht umhin konnte, ihn zu verachten, ob

er ſchon ſein Sieger war. Karlmann war ein ſchwa:
cher und ehrſuchtiger Kopf, der, aller Beſchworun—

gen ungeachtet, ſich ſein ganzes Leben vom Teufel be—

ſeſſen glaubte und Karln dem Kahlen Jtalien entriß;
ohne auf ſolches mehr Recht zu haben, als dieſer auf

Lothringen hehabt hatte. Er hatte ſeine Abſichten;

er wollte auch Konig werden.

Ludwig der Stammelnde,
Konig von Frankreich, ſechſter Kailer.

M
t 879.

ach Karls Tode machte alſo Karlmann Verſuche-

ſein Nachfolger zu werden, und erfullte Jtalien mit
Mord und Kabale; allein er wurde von dem Pabſte

hintergangen, welcher das Reich dem Konige von

Trankreich, Ludwig dem Stammelnden gab, der

B 3 gleich
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gieichfalls bald darauf ſtarb. Seine beyden Sohne

theilten ſeine Staaten.

Karl der Dicke,
Kaiſer, und in der Folge Könige von Frankreich.

 g3.
—nblich bleibt Karl von den drey Sohnen Ludwigs
des Deutſchen allein ubrig, und erhalt das Reich. Man

ruft ihn nach Frankreich auf den Thron; er fliegt

dahin, und vereinigt alle Staaten Karls des Groſe
ſen unter ſeine Herrſchaft.

Aber die Normannen und Sachſen auf der einen,

die Saracenen auf der andern Seite zerſtuckten und

zerriſſen dieſes ungluckliche Land. Nicht im Stande

ſich ihren Verheerungen zu widerſetzen, iſt Karl
beſchaſtigt, ſchwarze Treuloſtgkeiten gegen ihre Ober—

haupter anzuſpjinnen, ditr Furſten ſeiner Stanten zu

plagen und zu plundern; vergeſſend des geheiligten

Rechts der Volker laßt er den Gottfried, Herzog der
Normannen, bey einer freundſchaftlichen Zuſammen

kunft, zu der er ihn gezogen hatte, ermorden, uber—

fallt, mitten im Waffenſt lſtande, die Normannen—

und wurgt ſie; immer feig und niedertrachtig ſchließt
er, es nicht wagend, ſie im offenen Felde anzugrei—

fen, einen Vergleich mit ihnen, der das Reich ent—

ehrt.

Bald wahlt Jtalien andere Furſten, Deutſchland

ei



einen andern Konig; bald thut Frankreich ein gleiches,
und dieſer Karl der Dicke ſieht ſich dahin gebracht,

daß er von Allmoſen lebet. Volker! wenn ihr Ko—

nige haben werdet, welche die Feinde von auſſen nicht

zurucktreiben, und Unruhen im Junern erregen,
ſo erinnert euch an Karl den Dicken und denkt, daß

es noch die kleinſte Rache iſt, die gegen ſolche Tiger
in Menſchengeſtallt ausgeubt werden kann, wenn man

ſie zu einem immerwahrenden Faſten und zu einer
ganzlikhen Entſaguug verdammt; oder vielmehr, thut

beſſer, reiniget die Erde von ihnen durch Scharf—
richtershand.

Guitdo (von Spoleto)
achter Kaiſer, Konig von Jtalien  894.

Arnulfneunter Kaiſer, Konig von Deutſchland  399.

8
ie Unwiſſenheit jener Zeiten war augenſchein-
lich mehr werth, als unſere Philoſophie vom Jahre

1791; denn die Volker ſahen ein, daß weder ein
Mann von reifem Alter, aber ohne Charakter, ohne

Talente und ohne Rechtſchaffenheit, wie Karl der Di—

cke, noch ein Kind von funf Jahren, wie Karl der
Einfaltige, letzter Zohn Ludwigs des Stammelnden,
den Normannen und Danen, welche Deutſchland ver—

heerten, Widerſtand leiſten konnten. Sie gaben al—

fo jeden Gedanken an Erb- und Geburthsrecht auf

B 4. die



die Thronfolge auf, und ernannten einen Baſtard
Namens Arnulf zum Konig, einen vortrefflichen Feld«

herrn, einen Mann, der im Stande war, den Fein—

den die Spitze zu bieten. Aber, als ob uber jedem
Konigsthron ein Unſtern waltete, oder vielmehr weit

Jin der That die Konige nicht im Plan der Natur ſind
und zu ſehr aufhoren, Menſchen zu ſeyn, befleckte
ſich dieſer Arnulſ, Wahlkonig von Deutſchland, ſagleich

mit allen Laſtern des Throns. Sobald ein Menſch

einen Thron beſteigt, ſcheint's, daß Stolz und Wild-
heit ihn ergreifen und umſchlingen, daß ſein Diadem

mit allen Beſorgniſſen der Furcht und Ehrſucht ihn um

ſtelle und ſein Scepter in ſeinen Handen ſih i d

un erRachegottinn Peitſche wandle. Ja, Arnutf eit

J d gedurch ſeine Auffuhrung, daß er zum Konig geboren

war; er wollte Fraukreich und Jtalien an ſich reiſſen;
die Wahl der deutſchen Heere, glaubte er, mache ihm

die Wahl der Jtaliener und Frauzoſen entbehrlich,
und iri Nothfall wurden ſeine Waffen die Stelle der

einen und der andern vertreten. Wirklich erlaubte

erdem Fudo uicht eher, ſeine Herrſchaft uber Fraunkreich

auszuben, als bis dieſer das Scepter und alle Jn—
ſignien der koniglichen Wurde zum Zeichen der Lehns—

verbindlichkeit und der Abhangigkeit in ſeine Haude

niedergelegt hatte; dann gab Arnulf ihm ſolche zuruck

Da er ſchon nach dem Reiche ſtrebte, ſo arbeitete er

darauf los, ſich alle Konige im Voraus zu unterwer:
ſen. Seiner Verſprechungen und Vertrage ungeach.

tet
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tet, nahm er nichts deſto weniger dem Fudo Lothrin-

gen weg; daunn trug er den Krieg nach Jtalien;
wurde aber hier von einem andern Ehrſuchtigen, dem
Guido, Herzog von Spoleto geſchlagen, der ſich vom

Pabſte zum Kaiſer kronen ließ.

Die Normannen benutzten die Entfernung ſeiner
Truppen, und plunderten alles in Deutſchland; als dieſe

zuruckkamen, war's ſchon zu ſpat. Sie wurden von den

Normannen, die ihr erſtes Gluck noch mehr geſtarkt
hatte, ohne Muhe geſchlagen und alle Gefangene wur—

den niedergemacht. Und mitten unter ſolchen Verlu—

ſten unid Niederlagen, beklagte Arnulf nur ſeine

Edlen, die er verloren hatte. Der Reſt
war offenbar der Ehre nicht werth, fur etwas gerech

net zu werden. Welch ein verachtliches Geſchopf iſt
in den Augen eines Konigs der, welcher nur ein Menſch

iſt!
VDolt allſeitiger Verſtellung erniedrigte er ſich nun

mehr vor dem Furſtender Mahren, Zwentibold, wel—
chen er haßte, weil er ohne ſeine Genehmhaltung den

Konigstitel angenommen hatte. Er bat ihn um ſei—

ne Freundſchaft und um Hulfsvolker, marſchierte gleich

darauf gegen ihn, plunderte Mahren, und kehrte

dann nach Jtalien zuruck, das er mit Feuer und
Schwerd verwuſtete, blos um dieſen Kaiſertitel zu
erhalten. Nach Anhorung einer Meſſe hatte der Elen

de die Frechheit zu ſagen: „Jch bin entſchloſſen, nie
neinen ungerechten Krieg anzufangen, einen rechtma—

B5 fi
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„ſigen aber nie anders zu endigen, als mit dem Un—

„tergange meiner Feinde; mein Entſchluß ſteht feſt:

„ich will Rom belagern.“ Er thut es, und ohne
Kummer, ſeine von Strapazen erſchopften Soldaten

aufzuopfern, befiehlt er den Sturm und nimmt es ein.

Allen denen, die er Rebellen nannte, das heißt, al—

len denen, die ihn nicht als Kaiſer anerkennen woll-
ten, laßt er die Kopfe abſchlagen, und man weis

nicht, wie weit er ſeine Wuth wurde getrieben haben,

wenn nicht Aqgiltrude, eine Frau vom groſſen Charak
ter, die er in Fermo belagerte, uberzeugt geweſen wa—

re, daß einen Tyrannen umbringen die großte Wohl—
that iſt, die man der Menſchheit erweiſen kann, und

wenn es ihr nicht gelungen ware, ihm einen Gift-
trank beyzubringen. Er ſtarb davon nicht auf der

Stelle; allein das ſchwache Volk der Befehlshaber
und Hofleute, die alles verloren glaubten, ſobald kein

Konig da war, hoben, als ſie ſahen, daß Arnulf drey
Tage im tiefen Schlafe gelegen hatte und beym Er—
wachen Spuren des Wahnſinns zeigte, die Belage—

rung auf. Man kehrte, allen Beleidigungen der

Jtaliener ausgeſezt, nach Deutſchland zuruck. Die
Groſſen benutzten hier die Verrucktheit des Konigs,

und plagten wahrend eines Zeitraums von zwey Jah

ren ihre Vaſallen noch mehr. Dieſer Boſewicht ſah
die Faktionen der Furſten und Geiſtlichen entſtehen,

deren blutige Kriege Deutſchland in der Folge an den

Rand des Untergangs brachten; aus Tragheit, oder

viel—
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vielmehr aus Eigennutz that er nichts, ſie zu erſticken.
Zumal ſeit ſeiner Gelangung auf dem Thron betrach

tete er, bloß mit ſich und der Gegemvart beſchaftigt,

die Zukunft mit einer Gleichgultigkeit, die ihn nicht

daran denken ließ, die Quelle der Staatsubel zu zer
ſtoren, oder nur zu vermindern. Man hat lange die—
ſe Despoten mit dem Wilden verglichen, der den Baum

umwirft, um bequemer ſeine Fruchte zu pflucken.

Ludwig IV. (1.)
Konig von Deutſchland,  9r.

ie Familie Karls des Groſſen hatte ſeit langor,
denn einem Jahrhundert, Deutſchland und dem Rei—

che nichts als Tyrannen gegeben. Arnulf war in die
Fußſtapfen ſeiner Vorganger getreten: die konigliche

Wurde, gleichviet durch Geburt oder durch Wahl
beſeſſen, war, ſeit mehr als hundert Jahren, ein
offentliches Ungluck geweſen. Die Folge ſchien leicht

zu ziehen: man mußte in Deutſchland ſogar den Na—
men von Konig und Kaiſer vernichten, indem es au
genfallig genug war, daß der Fehler in der Sache ſelbſt,

nicht in ihren verſchiedenen Abanderungen liege. Vol—

ker Deutſchlands, erhebt euch endlich, habt den Muth,

ein

C1) Wahrend dieſer Regierung gab es keinen Kaiſer,
denun weder die deutſchen Herren, unoch der Pabſt,

die beyde ſich das Recht, dieſen Titel tzu ertheilen,
aumaßten, gaben ihn jemand.
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ein Volk frey von Konigen zu ſeyn, verjagt alle fur
die Krone gemachten Ungeheuer, indem ihr alle
Ehrſuchtigen, alle dieſe Geſchopfe berjagt, die ſich

von eurer Haabe maſten. Aber was kann man
hoſfen? die Eblen, die Groſſen ſind. noch da; kann

man mit dieſem vergifteten Gezucht Gluck und Tut
gend auf der Erde erwarten? die Franzoſen von 1789

haben, nachdem ſie die herrſchaftlichen Titel, die Le
henguter, den Adel abgeſchaft hatten, ſich unterſtan-

den, mit aberglaubiſcher Hand das konigliche Jdol
wieder auf den Altar zu ſetzen und die Menſchen
des zehnten Jahrhunderts ſollten ſich, von Unwiſſen—
heit und Feudalismus gefeſſelt, zu einer groſſern Ho—

he haben emporſchwingen konnen? Den Blutſaugern,

die vom Misbrauche, vom Raube und von Nieder—

trachtigkeiten leben, iſt ein Konig nothig; ihnen iſt

noch mehr nothig. Dieſer Konig muß ein Erbkonig
ſeyn, damit ſie nicht der Gefahr ausgeſezt ſind, auf
den Zufall hin und unnutzer Weiſe ihre gierigen Hult
digungen zu verſchwenden. Wenn eine' Familie im
Alleinbeſiz des Thrones iſt, wenn man im Voraus den

muthmaßlichen Erben kennet, ſo weis man, vor wem.

man bey guter Zeit die Kniee beugen muß, man weis,

welches der Charakter, den man belauern welch
edie Seele iſt, der man mit Ranken zuſetzen muß,

und man verliert keine Zeit mit eitlen Bemuhungen.
Welches uherſchwengliche Gluck fur dieſe Schurken,

wenn das Recht der Geburt einen Prinzen auf den

Thron
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Ahron ſetzt, der Kind an Jahren oder Charakter iſt!
dann ſind alle Rottengeiſter wahrhaftiglich Konige.
Sogleich nach dem Tode des letzten Kaiſers fieng man

alſo an, als Grundſatz feſtzuſtellen, daß Arnulf der
Baſtard die koniglicheWurde und das Reich blos des:

wegen erhalten hatte, weil er Karlmanns Sohn wa—
re. Verwmittelſt eines, denen, ſo die Logik der Leiden:

ſchaft nicht kennen, unbegreiflichen Widerſpruchs, ver:

warf man hierauf zuerſt, ob man ſchon nach der Ab-
ſetzung Karls des Dicken den rechtmaſſigen Ludwig

ausgeſchloſſen hatte, Arnulfs beyde Sohne, von de—

nen der alteſte das regierungsfahige Alter hatte, un—
ter dem Vorwande, daß ſie naturliche Sohne ſeyen,
und ſuchte dann Ludwigen, ein Kind von ſieben Jah
ren, hervor, um einen Schattenkonig aus ihm zu ma
chen. Hatto Exzbiſchoff von Mainz, ſchrieb an den

Pabſt: Wir haben lieber dem alten Brauch der Fran:
ken, deren Konige alle aus einem Hauſe geweſen ſind,

folgen, als eine neue Gewohnheit einſuhren wollen.
Er bat ihn hierauf um Verzeihung, daß dieſer Prinz

ohne die Zuſtinumung des romiſchen Hofes ſevy gewahlt

worden. Man ſieht leicht, welches die Beweggrun—
de Hatto's waren. Er wurde zum Regenten ernannt;
bemachtigte ſich des Zutrauens des jungen koniglichen

Wolfes und, wußte ſich ihm auf immer ſo nothwendig

zu machen, daß man ihn das Herz des Furſten nann:

te. Seine Gunſt war um ſo amvwerlierbarer, da
der Konig, weniger reich als er, ſo ſehr ſeines Gel—

des
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des, ats ſeines Rathes baburftig war. Der junge
Konig, oder, wenn man will, der Regent, ließ Ar—
nulfs Sohn, Zwentibold, Konig von Lothringen er-

morden, um ſich mit leichterer Muhe in den Beſitz
dieſes Konigreichs, das Arnulf ihimn gegeben hatte,
zu ſttzen. Die Groſſen, hauptſachlich Hatto trium:

phirten beym Anblik der Staatsunfalle. Aber bald

lieſfen die Hunnen und Bayern ſie durch blutige Nie-
derlagen die abgeſchmackte Wahl eines Kindes bezahlen.

Man war aenothiget, wie die dummen romiſchen
Kaiſer, dieſe Feinde mit Hutfe des Geldes zu entfernen

und den Hunnen einen Tribut zu bezahlen. Seht
wenig verſchlug dieß den Groſſen, ſie hatten eine Ge
begenheit nahe, ihren Vaſallen das Mark auszufau—

gen. Alles, was ſie wunſchten, war, ſich auf den
Trummern des kaiſerlichen Anſehens zu erheben, ſich

einander zu bekampfen und zu ſturzen. Bald entſtan
den in Deutſchland zwey Faktionen, zwiſchen denen

es, nachdem alle Mittel der Kabgle rerſchopft waren,

zu Gewaltthatigkeiten kam; Sie hatten, die eine
den Albert, Herzog von Sachſen, die andere den

Konrad, Herzog von Franken an ihrer Spitze. Der
Burgerkrieg brach aus. Ludwig hatte weder Macht,

noch Charakter genug, ihn aufzuhalten und die bey

den Nebenbuhler zu beſtrafen. Dazu war Hatto
Konrad's Freund, und machte den jungen König
glauben, das Jntereſſe des Staas und hauptſachlich

ſein eigener Vortheil gebiete ihm, ſich der Sache
J
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des Herzogs von Franken anzunehmen; man ſah
alſo damals, was ſeitdem nichts ſeltenes geweſen

iſt, einen Konig auf der Seite der Faktioniſten.
Die Reichsarmer ſtellte ſich unter die Fahnen Konrad's.

Man ſchlug ſich mit aller Wuth der burgerlichen
Kriege; der Tod Konrad's allein konnte der Strei—

tenden Hitze Einhalt thun. Mit ihm aber war
nicht ſeine Faktion vernichtet; ſein Sohn, der noch

mehr von den heuchleriſchen Tugenden beſaß, welche
das ſchwache Volk an den Groſſen bewundert, ver—

ſtarkt von neuem ſeine Parthey, hielt es aber deſ—
ſen ungeachtet fur kluger, ſich in kein Treffen ein—

zulaſſen. Hier kann man ſehen, was ein Furſt
und was ein Prieſter iſt. Jm Namen des Kaiſers
geht Hatte zum Albert, liegt ihm an, an den Hof
zu kommen und Gnade zu erhalten, und verſpricht ihm,
daß'er ſelhſt ihn auf ſein Schloß zuruckfuhren wolle

Albert war ehrgeizig, aber nicht treulos; er laßt ſich

uberreden, und nothigt den Hatto, vor der Abreiſe

eine Mittagsmahlzeit mit ihm zu halten. Hatto
ſchlagt es auls; es ſey, ſagte er, kein Augenblick zu

verlieren, man muſſe einen Moment der kaiſerlichen

Gute benutzen. Sie reiſen wirklich ab und kaum
Jhatten ſie eine halbe Meile zuruckgelegt, als der Erz—

biſchoff ſich ſtellte, als ob er ohnmachtig wurde
Der Herzog wiederhohlt ſeinen Vorſchlag Hatto

2 cnimmt ihn an, und kehrt mit ihm zum Mittagseſ-
ſen auf. das Schloß zuruck. Durch dieſe wahrhaft

5
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erzbiſchoffliche Argliſt behauptete er, ſeines Schwu
res ledig zu ſeyn; denn kaum war Albrecht vor dem

Kaiſer erſchienen, als dieſer, Mitſchuldiger einer ſo

furchterlichen Treuloſigkeit, Befehl ihn feſtzunehmen

gab und ihn verdammte, auf dem Blutgeruſt den
Kopf zu verlieren.

Neue von den Hunnen und Normannen uher die

Deutſchen erfochtenen Siege, die Ausſchweifungen,
denen die Groſſen ſich uberlieſſen, trafen den Ludwig,

der, war' er nicht Konig geweſen, vielleicht ein gu

tes Herz gthabt hatte, ſo heftig, daß er vor Kum
mer im zwanzigſten Jahre ſeines Alters ſtarb. Er
fuhrte ſein ganzes Leben den Beynamen Ludwig

das Kind.

Konrad l.
Zehnter Kaiſer, t 1g9.

ZJum Gluck fur Deutſchland ſtarb Ludwig. 1V, oh
ne mannliche Nachkommen zu hinterlaſſen, und war

wie Karl der Einfaltige ſo veracht, daß man kaum ei

nen Augenblick an ihn denken mochte. Dieſer gluck,
liche Zufall ließ Deutſchland in die Ausubung ſei—
ner Rechte zurucktreten; und, war es nicht aufgeklart

genug, den Furſten auf inmmer zu entſagen, ſo ſchaffte

es zum wenigſten: das Erbrecht ab. Das deutſche
Kaiſerthum oder Konigreich, denn dieſe beyden Titel

werden nun, ſelbſt ohne die pabſtliche Kronung, gleich

be



ibeheutend; das Kaiſerthum, ſage ich, wurde von die
ſem Augenblick an ein Wahlreich. Die Form der

Erwahlung war freylkch fehlerhaft; aber es konnte

dennoch ein groſſer Schritt zur ganzlichen Freiheit
werden. Glucklich waren die Deutſchen, wenn ihre

Wahlverſammlungen, die anfangs aus einer ſehr groſ—
ſen Anzahl von Furſten und Prieſtern, und aus einer

ſehr kleinen von Abgeordneten oder vielmehr bloß von
obrigkeitlichen Perſonen der groſſen Stadte beſtan?

den, ſich mit der Zeit hatten ausreinigen und mit
Wegwerfung aller dieſer Adel- und Prieſterſchlacke

nur Manner, hatten darſtellen konnen, gewahlt durch

das Volk und fur das Volkl!
Die Unruhen, welche. die vorhergehenden Regie—
rungen entehrten, hatten einer groſſen Anzahl deut

ſcher Heere ein gewaltiges Anſehen verſchaft: alle

2

machten Anſpruche auf.das Reich, weil alle die Mit—
tel beſaſſen, ſie geltend zu machen. In dieſem Wech

ſelſtoß der Krafte, der Jntereſſen und der Leidenſchaf—

„ten wollte niemand, wenigſtens nicht auf lange Zeit,
ſeinen Hofnungen entſagen. Man machte es alſo,
wie die Kardinale im Konklave, man wahlte den Ael—

teſten; dieſes war Otto, Herzog von Sachſen. Schlqu—
er als ſeine Wahler merkte er bald, daß, wenn er
den Antrag annehme, alle unter ſeinem Namen wur—

den herrſchen wollen; und er wollte lieber unter ei—
nes andern Namen herrſchen. Er entſchuldigte ſich
alſo mit ſeinem hohen Alter und that ihnen den

C Vor-
l
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Vorſchlag, Konraden zu wahlen. Die auſ ſolche
Weiſe vereinigten beyden Partheyen des Herzogs von
Sachſen und Herzogs von Franken brachten die Waag—

ſchale ſchnell zum Sinken; Konrad wurde ernannt,
Otto regierte, ulfd Konrad unterſtand ſich nicht etwas zu

thun, ohne ihn um Rath zu fragen. Die Ruhe war
von kurzer Dauer. Nach Otto's Tode glaubte Heiu—
rich, ſein Sohn, eben dieſelben Nechte zu haben,“
wie ſein Vater; Konrad war aber der Vormundſchaft
mude, und wollte auſſerdem nicht von einem jungen

Manne abhangen. Die Gemuther erbitterten ſich:“
Heinrich marſchirte gegen ihn an der Spitze einer
weit uberlegenen Armee. Konrad nahm ſeine Zuflucht

zu Hatto, dem Werkzeuge aller Verbrechein. Man
kommt uberein, daß der Erzbiſchoff Heinrichen zu ei—

nem Gaſtmahl einladen, und ihm, unter dem Vor—

wande, ihm ein Ehrenzeichen zu geben, eine golde

ne Kette um den Hals legen ſolle. Dieſe Kette ſolle
te ſich zu gleicher Zeit ſchlieſſen und ihm die Kehle
zuſammenſchnuren; allein dieſe Hinterliſt ſchlug nicht

qn. Unverletzt und wohlbehalten eutgieng Heinrich

dieſem furchterlichen Verſuch, und man mußte ſich

ſchlagen. Konrad's Armee wurde in Stucken gehauen;

das Blutbad war ſo groß, daß die Sachſen zwei—
felten, ob die ſzoölle weit genug ſey, die Menge der Hin

abgeſchickten zu faſſen. Dieſer abſcheuliche Scherz
zeigt hinlanglich, welche religiöſe und politiſche Ge—

ſinnungen Heinrich ſeinen Soldaten einzufloſen ge

wußt hatte.
Die
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Die Unordnung verbreitete ſich uberall; die Groſſen

wollten, wie fie ſagten, das Werk ihrer Hande zer—
trummern. Sie lehnten ſich gegen den Mann der
Nation auf: Konrad, es iſt wahr, gab ihnen ein ganz

ahnliches Beyſpiel. Die Lothringer hatten Karl den
Einfaltigen zu ihrem Konig gewahlt, wie die Deut-
ſchen ihn ſelbſt gewahlt hatten. Konrad fand es un

recht, daß die Lothringer dieſen Gebrauch von ihrer

Freiheit gemacht hatten; er griff Lothringen an, griff
Frankreich, an, und war nicht glucklich. Wahrend

der Zeit emporten ſich die Ungarn und die Bayern.
Die Hununen verlangten den Tribut, den man ihnen
verſprochen hatte; die Ungarn legten einen neuen auf;

die Danen wollten keinen Theil des deutſchen Konig

reichs mehr ausmachen, ſie wunſchten es zu zerſtucken.

Jm Gedrang von ſo viel Feinden und ſchon mehrmal
geſchlagen wußte Konrad nicht, was fur eine Par—

they er ergreifen ſollte: er ſtarb mittlerweile. Eh'
er ſeinen Geiſt aufgab, rief er ſeinen Bruder und

gab ihm, weil er nach der Weiſe der Furſten bis
ans Ende die Krone als ein Familieneigenthum be—

trachtete, den Rath, ſeinem Rechte zu entſagen, weil

er von den Groſſen nicht geliebt ſey. Geh', ſugt' er
und bring in meinem Namen Scepter und Krone
dem Heinrich von Sachſen; das iſt ein geſcheuter
Furſt, erfahren in der Regierungskunſt, und im Stan
de, den Geſetzen die Achtung wieder zu verſchaffen,
die man ihnen ſchuldig iſt.

C2. O



O du großter Verbrecher unter der Sonne! du
glaubteſt Heinrichen im Stande, das Ungluck deines
Vaterlandes zu lindern, und ſtiegſt nicht auf der Stel—

le herunter vom Throne! von einer niedrigen Eifer-

ſucht beſeelt haſt du ihn nicht einmal gewurdigt, ei
nen Freund aus ihm zu machen, ſſeinen Rath zu ſü

chen in den ſturmiſchen Lagen, worin du dich be—

fandeſt! Noch mehr, du haſt dich unterſtanden, ihm
nach dem Leben zu ſtehn! So muſſen alle Leiden

deines Vaterlandes auf deinen Scheitel zuruckfallen;

und wenn es in der Holle eine Qual uber alle Qua
len giebt, eine Qual, die alle Anſtrengungen der Cin:

vildungskraft verſpottet, ſo. ſey ſie fur dich aufbewahrt;

ſie reicht noch nicht hin, deine. Miſſethaten auszu,

ſohnen! 1

Heinrich J.,genannt der Vogelſteller, eilfter Kaiſer.

 y936.
G—vberhard, Konrads Bruder, uberbrachte dem Hein-

rich die letzten Worte des-Kaiſers; er fand ihn eben

mit der Vogelzagd beſchaftigt. Von jetzt an wirſt

du ein Menſchenjzager ſeyn, hatte er zu ihm ſagen
konnen. Heinrich machte den Vabheidenen; er ſtell

te ſich, als ob er ſich vor einer ſo ſchweren Laſt furch

tete. Aber die Geſchichtſchreiber mogen ſagen, was

ſie wollen, er nahm ſich wohl in Acht, der Stane

de—
J



deverſammlung nicht beyzuwohnen, auf welcher er
ſein Anſehen, ſeine Siege, und hauptſachlich die
Stimme ſeines ſterbenden Freundes geltend mach—

te, bis er endlich ernannt wurde.
Die leidenſchaftloſe Wahrheit, die ſtrenge Unpar—

theylichkeit, die wir uns zum Geſetz gemacht haben,

verpflichtet uns zu ſagen, daß er Deutſchland einige
dWohlthat erwies, und daß er Ordnung und Ruhe

darin wieder herſtellte. Das gutmuthige und leicht:

gtaubige Volk bildete ſich ein, ihm Erkenntlichkeit
ſchuldig zu ſeyn; es wurde nicht gewahr, daß das all—

gemeine Wohl ſich mit Heinrichs perſonlichem Vor—
theit vermiſchte, daß dieſer die einzige Triebfeder des

Kaiſers war, der, wie alle ſeine Handlungen klar be—
weiſen, keinen andern Zweck hatte, als ſein Anſehn

und ſeine Macht zu erweitern und zu befeſtigen.
Nachdem er die muchtigſten Herren, die ſich wider ihn
emporen wollten, zu dem, was er ihre Schuldigkeit

nannte, zuruckgebracht hatte, machte er.einen Vertrag

mit dem Konige von Frankreich, in welchem er eine

Stutze ſuchte. Als aber die Parthey Roberts uber
Karls des Einfaſtigen Parthey zu triunphiren anfing,
verlezte Heinrich ſogleich ſeinen Vertrag; und da her?

nach Robert in einer Schlacht getodtet worden war,
wandte er ſich mit aller Verſchwiegenheit einer nie:

dertrachtigen Seele von neuem auf die Seite Karls

des Einfaltigen, und nahm ihm das Jahr darauf
Lothringen weg. Heinrich verſammelte die Stande,

4
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um ſie zu fragen, ob ſie ſich noch wollten gefallen

laſſen, den Ungarn Tribut zu bezahlen. Seine uber
die Hunnen und uber die Slaven erfochtenen Siege
gaben ihm Muth; ſie floßten noch groſſern den Deut

ſchen ein, die einmuthig ausriefen, man muſſe einen

ſolchen Schimpf ferner nicht ertragen. Jetzt kamen

ungariſche Abgeordnete, den jahrlichen Tribut einzu

verlangen. Heinrich verband mit ſeiner Abweiſung
frevelhaften Trotz, anſtatt des geforderten Tributes

zwang er ſie, einen raudigen Hund wegzutragen. Wenn
man uherlegt, daß ein ſolcher Uebermuth ſchlechter-

dings von keinen Vorſichtsmaßregeln begleitet war,

daß die Ungarn anfanglich kein Hinderniß fanden,
in Franken, Elſaß, Lothringen einzufallen, und, ehe

man Truppen ſie zu verjagen geſammelt hatte, die

großten Verwuſtungen anzurichten, kundigt dann nicht

das Betragen Heinrichs entweder die großte Uner-
fahrenheit, oder den abſcheulichen Wunſch an, ſich
nothwendig zu machen und ſeinen Ruhm durch eine

vorgangige Metzelung der Seinigen zu erhohen?
Heinrich that nach der Ungarn Niederlage, was

er vorher hatte thun ſollen; er befeſtigte Stadte,
und zeigte hierdurch hinlanglich, daß er weniger ge
gen die Feinde ſeiner Nation, als gegen. die Nation

ſelbſt ſich in den Beſitz von Bollwerken ſetze. Er
hatte nicht einmal die Geſchicklichkeit, ſeine Abſicht

zu verhullen: anſtatt den Deutſchen den groſſen Be:

weggrund des Staatswohles anzubieten, ſie durch

Sauft:



Sanftmuth und Nacheiferung zu dieſen Arbeiten zu
nothigen und in dieſe Stadte zu locken, wandte er viel-

mehr Zwang und Furcht an. Er gab die erſte Jdee
zur Werbung durchs Loos, ihm verdankt Europa ſeit

mehr als achthundert Jahren das Unheil der Feld
zuge, die dem Pfluge den Pfluger, der Mutter den

Sohn entreiſſen. Obſchon Friede gemacht war, woll

te er doch, daß man den neunten Mann wurbe; noch
mehr, er legte den ubrigen achten die Verhindlichkeit

auf, den dritten Theil ihrer Erndte in die Vorraths—

kammern der Stadto zu liefern, um dieſen neunten

Mann zu ernahren. Endlich geſtand er, um ſich
dieſe Kriegsmanner verbindlich zu machen, ihnen groſt

ſe Vorrechte zu. Aus der ganzen Zahl ſeiner Edelct
leute wahlte er ſeine treueſten Freunde aus, um ih—
nen den Oberbefehl uber dieſe Stadte und dieſe befe

ſtigten Platze zu geben, und er gab ihnen denſelben
zumEigenthum, ihnen und ihren Familien. Die Edeln,

welche auf dem Lande zuruckblieben, wurden ihrer und
des Konigs heimliche Feinde; und von dieſer Zeit an,

gab es, wie es immer in den mit dieſem ſtolzen Un-

geziefer befleckten Staaten geben wird, unter dem
Adel in Dentſchland zwey Partheyen, welche denſel—

ben Geiſt, obwohl in entgegengeſetzter Richtung hat

ben. Der eine verfolgt ſeinen Vortheil, indem er

niedertrachtig ſeinem Furſten den Hof macht, der an
dere, indem er ihm Widerſtand leiſtet. Alſo, ein

neuer Keim von Spaltungen, welchen man dem Un

geheuer verdankt. C4 Da
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Da der Landbewohner Sitten und Tugend, und

ſolglich Freiheitsliebe hat, ſo glanbte Heinrich, daß
alle Vorrechte, die er den Kriegsleuten zugeſtanden,

nicht zureichen mochten, ſo viele ſeiner Parthey blind

ergebene Kreaturen aus ihnen zu machen, wenn er

nicht einen Sauerteig drein miſchte, der im Stande
ware, ſie zu verderhen. Jn dieſer Abſicht warb er
alle in Deutſchland zerſtreuten Landſtreicher und Straſ

ſenrauber, und beſoldete ſie reichlich. Wurdige Ge
hulfen eines Konige 1 ſeit langer Zeit war Raub
und Mord ihr Hemdwerk.

Seine Ehrſucht vernachlaſſigte kein Mittel, ſich
zu vergroſſern.

Die Danen verjagten die Prieſter aus ihren
Staaten, weil dieß das einzige Mitzel war, den Frie

den in denſelben herrſchen zu laſſen. Heinrich nahm

es uber ſich, dieſen, wie er meynte, der qriſtlichen
Religion angethanen Schimpf zu rachen. Er ſam

melt eine Armee und nothigt ben Konig von Dane—

mark, die Prieſter wieder aufzunehmen, und ihm
die Mark Schleswig abzutreten.

Als der Pabſt ſolchen Eifer fur den Glauben beh
ihm ſah, rief er ihn nach Jtalien, den dortigen Un
ruhen ein Ende zu machen; das war des Heuchlers

ganzes Verlangen. Schon war er auf dem Wege, um
dieſe ſchonen Provinzen zu erobern, als er an einem

Anfall von Schlage ſtarb. Unter allen Ungeheu—
ern, welche regiert haben, war er eines der gefahr

lich
J



lichſten; er brach die Bahn zun vollendetſten Des.

potismus.

Otto J.
Zwolfter Kaiſer, b973.

G
—s ſcheint, daß das Volk, wenn die Rede davon
war, einen Kaiſer zu ernennen, ſeine Rechte uſuppi—

ren ließ, und daß der Adel und die Geiſtlichkeit al—
lein ihre Stimmen gaben. So gewann das Syſtem

der Thronerblichkeit die Oberhand; Otto, Heinrichs

Sohn, folgte dieſem. Der Erzbiſchoff von Maynz
Dſprach zum Volke: Seht hier den Otto, von Gott
gewahlt, zum Kaiſer beſtimmt von Kai—
ſer Heinrich, ſeinem Vater; mißfallt dieſe
Wahl euch nicht, ſo hebt die Hande auf. So hat

J

man vor Kurzem in einem andern Lande das Volk

J

Geſetze annehmen laſſen, welche es nicht gemacht

hatte

Nach dem Tode Ludwigs IV. hatten einige deut:
ſche Herren den Plan entworfen, aus mehrern Pro
vinzen eine Art foderirter Republik zu machen. Die—
ſe Provinten wurden nur einen Staatskorper aus—
gemacht haden, und in ſofern ſouverain und von ein

ander unabhangig geweſen ſeyn, als eine jede das
Recht gehabt hatte, ſich Geſetze fur ihre beſondere

Verfaſſung zu geben: es wurde die Republik der

C5 Ver-
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Vereinten-Staaten geweſen ſeyn. Ohne Zweifel wur-

de ſie nicht ſo volllommen geweſen ſeyn, als die Amez

rikaniſche; ohne Zweifel wurde es beſſer gewaeſen ſeyn,

nur eine einzige Republik unter einer und derſelben

Regierung zu errichten; auſſerdem wurden auch die

Groſſen, die deren Schopfer geweſen waren, ein
groſſes Uebergewicht erhalten haben: allein auch das

Volk, deſſen ſie nothig gehabt hatten, wurde zum
Beſitz einer groſſen Menge von Rechten gelangt ſeyn;
dieß war immer eine groſſe Eroberung fur die Freiheit,

und gewiß wir wurden, ware dieſer Entwurf gelungen,
nicht heut zzu Tage Deutſchland einem Dutzend von

Tyrannen Preis gegeben ſehen. Konrad, Herzog
von Franken, und Heinrich der Vogelſteller hatten,

als ſie nur Herzoge waren, dieſelben Abſichten get
habt; allein was Chrſucht ihnen im Anfange an—

nehmbar machte, das ließ Ehrſucht ſie in der Folge
verwerfen. Als ſie Kaiſer wurden, machten ſie die
Entwurfe dieſer Herren mit ſo viel groſſerer Leichtig—
keit ſcheitern, da ſie dieſelben alle kannnten. Jm

Anfange der Regierung Otto's wollte Arnulfs Sohn,
Herzog von Bayern dieſes Syſtem wieder beleben;

Otto aber, dem repuplikaniſchen Geiſte noch mehr.

entgegen, als ſeine Vorganger, nahm dieſen Auf—
ruhrſtiftern alle ihre Guter und bedrohte ſie mit
dem Tode. So erſtickte der Boſewicht die Freü

heit im Keime.
Dieſes einzige Verbrechen wurde hinreichen, ihn

abe
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abzuſchildern, und uns der Muhe mehr in das Ein—
zelne ſeiner Abſcheulichkeiten einzugehen, uberheben;
allein wir ſchreiben zum Unterricht des Volks. Wir

ſchreiben unter dem Einfluß der Wahrheit ſelbſt,
und unſre Schuldigkeit iſt's, alles zu ſagen. Je
ſcheußlicher und von Verbrechen, Blut und Metzeley

zuruckſchreckender die Hohle des Konigsthums iſt,
deſto mehr macht die Liebe zur Menſchheit es uns zur

muhſamen Pflicht, ſie den Augen der Leſer mit al—
len ihren Schreckniſſen darzuſtellen; zudem iſt es nutz

lich, bemerken zu laſſen, wie dieſer Otto den Nah,
men des Groſſen verdient hat.

Man ſieht leicht ein, daß mit einem ſolchen Cha

rakter Otto alle die Groſſen, die ſich ihm widerſetzen,

oder ſich von ihm losreiſſen wollten, mußte zu ban—
digen ſuchen. Giſelbert, Herzog von Lothringen,

wollte dieſe Provinz den Konige von Frankreich ge?

ben. Otto trug den Krieg nach Lothringen, er trug

ihn nach Frankreich. Da er von den Groſſen wenig ge-
liebt war, verminderte ſich ſeine Armee von Tag zu

Tage; aber ſeine Kuhnheit vertrat ihm die Stelle der
Macht, und das Gluck unterſtutzte ſie. Ludwig IV.
machte Friede mit ſeinem Feinde, der ihm ſeine

Schweſter zur Gemahlin gab, und nichts deſto we

niger das Jahr darauf mit einer machtigen Armee
in Frankreich eindrang. Neue in Deutſchland aus—

gebrochene Unruhen riefen den Otto in ſeine Staaten
zuruck. Nach dem Beyſpiel ſeines Vaters umgah er

alle



alle ibm verdachtige Groſſe mit Spionen; zu Bonn
errichtete er eine Kommiſſion, welche die Schuldigen

verurtheilen ſollte. Deren mußte ſich eine groſſe An

zahl finden, da die Konfiskationen und Geidſtrafen

in ſeinen Beutel fielen. Jmmer von dem Jntereſſe des
Augenblicks getrieben, vereinigt er ſich bald mit Lud—

wig, um den Hugo, Herzog von Frankreich und Bur—

gund, zu bekriegen. Er belagerte Rouen, und bat
die Einwohner um Erlaubniß, ohne Gefolge ſeine Ane
dacht in der Kirche St. Ouen halten zu durfen. Man

geſteht ſie ihm zu, und Otto benutzte dieſe Gelegenheit,
den Zuſtand der Stadt zu unterſuchen. Die Konige

ſind mit den Begriffen von Rechtſchaffenheit ſo wenig
vertraut, daß Otto kaum aus Rouen heraus war, als

ihn Erſtaunen befiel, daß die Einwohner ihn nicht zu
ruckgehalten hatten. Eine ſolche Geradheit ließ ihn

glauben, daß ſie mehr Kriegsvolk hatten, als er ge
ſehen. Sogleich brach er auf, oder vielmehr, flog

nach Deutſchland.

Unterdeſſen lag der Pabſt dem Otto wegen Ausſuh
rung des von ſeinem Vater gemachten Entwurfes an.

Er bat ihn ſelbſt zu kommen, und der Tyranney des
Berengar ein Ende zu machen; wobey er nicht be—

merkt, daß er fur eine Tyranney eine andere verlang
te. Orto maeſchirt nach Jtalien, macht ſich mehrerer

Stadte Meiſter, bemachtigt ſich der Perſon des Bet

rengar und laßt ihm einen Theil ſeiner Staaten, in

der zuverlaſſigen Hoffnung, dieſer plumpe Tyrann

wer



werde ſeine Gnade misbrauchen und ihn bald in die
gluckliche Nothwendigkeit ſetzen, gan: Jtalien an ſich

zu reiſſen. Was Otto vorausgeſehen hatte, geſchah.
Man drangt ihn, uber die Alpen zuruckzukommen, er
fliegt dahin, ſetzt den Berengar ab, und laßt ſich zum
Konig der Lombardey kronen. Der Pabſt kront ihn

zum romiſchen Kaiſer. Er und ſeine unmittelbaren
Vorganger hatten ſich wenig um dieſe Ceremonie be—

kummert, und den Kaiſertitel gefuhrt, ohne je im
Stande geweſen zu ſeyn, nach Jtalien zu gehen. Aber

dieſe Kronung gab ſeinen Uſurpationen in den Augen

der Romer mehr Rechtmaſſigkeit. Er ubte in Rom
und ganz Jtalien die hochſte Gewalt aus, ſo wie ſol—

che ehedem die griechiſchen und frankiſchen, Kaiſer ge—
habt hatten. Dieſe Gewalt hatte der Pabſt gedacht

fur ſich zu behalten; der Prieſterkonig marſchirte alſo

gegen den Otto, dem er den Eid der Treue geleiſtet
hatte, er wurde vom pabſtlichen Throne verjagt und

ein anderer an ſeine Stelle geſetztt. Fromme Weiber

fanden Mittel ihn wieder in die Stadt zuruckkehren

zu laſſen, und ihm ſeinen Thron und ſeine Wurde

wieder zu verſchaffen. Unterdeſſen ſiegte Otto von
neuem und freute ſich der ganzen Fulle ſeiner Macht,

indem er ſich in dem Blute der Aukruhrer badete.
Als er das Jahr darquf nach Deutſchland zuruck—

gekehrt war, hatten die Romer den Verſtand, einzu

ſehen, daß ſie nur unter einer republikaniſchen Ver—

7
faſſung glucklich ſeyn konnten; ſie wahlten ſich Kon

ſuln,



ſuln, Tribunen, einen Senat, und verjagten den Pabſt
Johann XIIIJ., der eine Kreatur des Kaiſers war.
Unglucklicherweiſe ahmte ihnen das ubrige Jtalien nicht

vald genug nach. Otto war entzuckt, eine ſo ſchone Ge

legenheit zu erhalten, und kehrte dahin zuruck; die

zwolf Tribunen ließ er aufhangen; einer, Namens
Jefroi, der vor ſeiner Ankunft geſtorben war, wur—
de ausgegraben, und ſein Leichnam geſchleift, und

auf den Schindanger geworfen. Der Prafekt von
Rom wurde mit dem Geſicht nach dem Schwanz auf
einen Eſel geſetzt und langs den Straſſen der Stadt

gepeitſcht; hierauf zog der Kaiſer die Guter aller Re—

bellen ein. Da ſein Plan war, aus Deutſchland
und Jtalien nur eine einzige Beſitzung, ein und
ebendaſſelbe Reich zu machen, ſo ließ er ſeinen Sohn

Otto zum Kaiſer kronen. Von dem morgenlandiſchen

Kaiſer Nicephorus, der einige Platze in Kalabrien
und Apulien, von ihm zuruckverlangte, beleidigt,
hatte er die furchterliche Grauſamkeit, ſich an den
Griechen dieſer beyden Provinzen dafur zu rachen,

indem er den großten Theil derſelben uber die Klin

ge ſpringen ließ, und die Gefangenen mit abge—
ſchnittenen Naſen nach Konſtantinopel zuruckſchickte.

Blodes Ungeheuer! wenn du dich rachen zu muſſen

glaubteſt, ſo mußte deine Rache den Schuldigen,
den Nicephorus ſelbſt treffen! Was hatten dieſe Un

glucklichen dir gethan?

Dieſer Konig, den die Geſchichtſchreiber ſo ſehr er

he-



heben, war faſt im Begriff, ſeine Frau eben ſo zu
behandeln, wie Konſtantin die ſeinige behandelt hat—

te, und dieß blos aus der Urſache, weil ſie einen
groſſen Aufwand gemacht zu haben war heſchuldiget
worden. Man hatte ihn dieſer Strenge wegen loben

konnen, wenn dieſer Menſch das Vermogen ſeiner
Unterthanen, geſchont hatte: aber er war ſelbſt von

einer verſchwenderiſchen' und ubermurhigen Pracht.

Ein groſſer Luxus allein konnte, indem er die Augen
blendete, ſeine Laſter verdecken; und wenn er gegen

die Mathilde, ſeine Frau aufgebracht war, ſogar daß
er ſie wollte todten laſſen, ſo geſchah es blos deswer

gen, weil er glaubte, ſie habe die Mittel des Luyus

fur ihn vermindert.

Dem Otto verdankt die deutſche Geiſtlichkeit ihre

Macht und ihren Reichthum. Er ertheilte ihr die
erſten Wurden des Reichs, er gab ihr Grafſchaften
und Herzogthumer mit denſelben Vorrechten, welche

die weltlichen Furſten beſaſſen. Dieſe unpolitiſche

Freygebigkeit beweiſet hinlanglich, wie verachtlich und

beſchrankt dieſer Otto der Groſſe war; und ſellte man
daran zweifeln, ſo durfte nur noch eine andere
Thatſache angefuhrt werden. Eine NRechtsfra—
ge theilta damahls alle deutſchen Rechtégelehrten.

Man wollte wiſſen, ob die Kinder eines vor ſeinem

Vater verſtorbenen in Verbindung mit ihren Oheimen

zu der Erbſchaft des erſtern durften zugelaſſen wer:
 den. Die Entſcheidung ſollte endlich einigen Schieds:

rich:



4 richtern uberlaſſen werden. Otto aber fand es weiſer,

den Streit durch einen Zweykampf endigen zu laſſen.

Glucklicherweiſe uberwand der Kampfer der Neffen
den der Oheime.

O.tt o I.
Dreyzehnter Kaiſer.  983.

n.Deto U. war ſchon zum Kaiſer gekront; das
Volk hatte an ſeiner Ernennung nicht mehr Antheil,

als an der ſeines Vaters. Er folgte alſo dieſem ohne
Schwierigkeit; ſeine Mutter Adelheit, die ihn beherr?

ſchen wollte, verjagte er bald und ſchickte ſie in's Exil.

Heinrich, Herzog von Bayecn, ſein Vetter, hatte
Anſpruche an das Reich, aber er hatte ſich nicht auf

dem Reichstage eingefunden, weil er ſich lieber auch

zu Regenſpurg wollte kronen laſſen. Der Burgerkrieg

bricht aus; die Voltker wurgen ſich fur die Wahl ih—
rer Tyrannen. Der Konig von Danemark benutzt
dieſe Unruhen, und nimmt die Markgrafſchaft Schles:

wig wieder, iſt aber genothiget, um Frieden zu bit-

ten. Da die groſſen Boſewichter ſie furchten und eh—

ren, ſo begnugte ſich Otto, den Heinrich in's Exil
zu ſchicken.

Lothar fand dieſe Umſtande gunſtig, um ſeine Rech
te auf Lothringen geltend zu machen; denn das Recht

der Konige iſt nicht die Gerechtigkeit, ſondern das Recht

det Starkern. Die Lothringer ergeben ſich nicht an

FrankJ
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nach Paris, wovon er eine Vorſtadt verbrannte; al/
lein beym Uebergange uber die Aisne wurde er geſchla

gen, und der großte Theil ſeiner Soldaten von dem
Fluſſe verſchlungen. Deutſche Monche, denen Otto
groſſe Guter. gegeben hatte, ſtreuten das Gerucht ons,

daß Gott damals ein Wunder zu ſeinen Gunſten ge—
wirkt habe. St. Wolfgang, ſagen ſſie, begleitete ihn; er

gieng zuerſt trocknen Fuſſes durch den Fluß, der Kaiſer

folgte hinter ihm drein und das ausgetretene Gewaſ—

ſer ſtand wie eine Mauer unter ihren Fuſſen, Hatte
Gott ein Wunder zu thun gehabt, ſo wurde es das ge—

weſen ſeyn, dieſen unwurdigen Kaiſer zu bewegen,
ſeinen Thron zu verlaſſen, weil er auf demſelben nichts

ale einheimiſche und auslandiſche Kriege verurſachte,

deren ganze Laſt auf ſeine unglucklichen Volker fiel,

Mittlerweile ſchlug ein franzoſiſcher Herr ein wa

ckeres Mittel vor, den beyden Nationen den Frieden
witder zu geben. Er ließ dem Otto ſagtn, daß, da

D der
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der Streit zwiſchen dem Konige von Frankreich und
ihm perſonlich ſey, es ſehr vernunftig ſeyn wurde, wenn

ſie ihn durch einen Zweykampf endigten. In der That,

ſo ſollten alle Kriege der Konige gefuhrt werden, und
man wurde immer deren Ausgang, er mochte ſeyn wel—

cher er wolle, zu ſegnen haben, weil jedesmal ein Kor

nig weniger ſeyn wurde. Otto vermochte die Deut:

ſchen, dieſen Zweykampf zu verhindern; ſie antwor—

teten alſo, „daß ſie in des Konigt von Frankreich Ta
„pferkeit keinen Zweifel ſetzten, daß ſie aber ihren Kai

ſer erhalten wollten“ augenſcheinlich, weil ſie ein we

nig an ſeiner Tapferkeit zweifelten.
Mit den unglucklichen Waffen in der Hand nahm

Otto ſeine Zufiucht zu Unterhandlungen, und er er—
hielt von dem ſchwachen Lothar faft alles, was er wolt

te. Dringende Geſchafte riefen ihn wieder nach Jta

lien. Die Freiheit hatte daſelbſt Fortſchritte gemacht;
ſie war nach Otto's J. Tode wieder erwacht. Von
einer andern Seite eilten die Griechen herzu, um die

an ihren Brudern. in Kalabrien uünld Apulien verubten

Grauſamkeiten zu rachen. Otto kommt zu Rom an,

 und legt durchaus kein Misvergnugen uber die Be—
ſtrebungen der Freiheit an den Tag.

Er ladet die Vornehmſten der Stadt und die Abge?“

ordneten von ganz Jtalien zu einem prachtigen Gaſte

mahle ein. Die Heiterkeit ſaß auf des Kaiſers Stir:

ne. Mitten wahrend des Mahles traten, mit dem

2

Degen in ber Hand, Soldaten herein; ſie umringten

dit Tafeln; eine Todtenſtille herrſchte uberall. Der

Kait



Kalſer, um ſeine Schlachtopfer zu hohnen, verbietet

allen Gaſten, ihre Platze zu verlaſſen; er giebt ein
Zeichen, und ein Officier lief't die Namen derer, die

hingerichten werden ſollen. Die Soldaten ergreifen

ſie, einen nach dem andern, ſchleppen ſie in ein be—

nachbartes Zimmer, und machen ſie nieder. Otto
wollte, gewohnt wie er an ſolche Miſſethaten war,

daß man die Mahlzeit fortſetzen ſollte, und zeigte
mitten unter dieſen Grauſamkeiten die allergroßte
Ruhe., Das ſind alſo die, denen die Menſchen ge
horchen wollen! Die Feder entfällt meiner Hand
ich ſchaudre vor: Entſetzen Sagt, wer iſt der

Niedertrachtigſte: der Soldat, der, einem Kaiſer zu
gehorchen, ſich zum. Morder macht, oder der Kaiſer

ſelbſt, der dieſes furchterliche Gaſtmahl mit einer
barhariſchen Gefuhlloſigkeit betrachtet?

Otto marſchierte ſogleich wider die Griechen; die

Jtaliener aber, hoch aufgebracht uber ſeine ab—

ſcheuliche Treuloſigkeit, lieſſen ihn im Stiche. Dir
Deutſchen wurden leicht uberwunden. Der Kaiſer
begiebt ſich verkleidet auf die Flucht, ſchifft ſich auf

ein kleines Fahrzeug ein, und wird von einem See—

rauber, der ihn erkannt, ergriffen. So ſtoß ihn
nieder und reinige die Erde dieſem Tiger
Aber nein; der Urheber aller Verbrecher, das Gold,

verblendet dieſen andern Rauber; er fordert ein ſtar—

kes Loſegeld, man hatte ihm ein noch ſtarkeres be—

zahlt. Der Tyrann lebt, er iſt frey; und, wie ein
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wildes Thier, das ſeine Gitter und Ketten zerbrochen,

ubt er neue Grauſamkeiten an den Griechen und
Romern. Benevent wird der Plunderung und den
Flammen ubergeben, und uberall beſtatigt er die Ge

rechtigkeit des Beznamens, den man ihm gegeben

hatte, “Otto, der Blutdurſtige Er ſtarb vergiftet.
In ſeiner letzten Krankheit bereuete er, wie man ſagt,

ſeine Verbrechen. Es war hohe Zeit!

Otto lil.
Viertehuter Kaiſer 10oor.

Schon lange galt das Volk bey den Wahlen nichts

mehr. Es wurde alſo, Dank ſey's vor allen der Po

litik Ottos JI., der ihn vor ſeinem Tode zum deut
ſchen Konige hatte kronen laſſen, ſein Sohn Otto lII.

dieſer junge Prinz von kaum zwolf Jahren, als Kai
ſer erkannt. Heinrich von Bayern, welcher groſſere
Plane verbarg, wagte es anfangs nicht, dem Strome zu
widerſtehen; er begnugte ſich, die Vormundſchaft uber

den Otto zu verlangen. Die Furſten und die Geiſt:
lichkeit verlangten keinen ſolchen Regenten; allein halb

durch Gewalt, halb durch Argliſt bemachtigte er ſich

der Perſon des Kaiſers, und waffnete ſich, ſeine An—

ſpruche geltend zu machen. Wie alle Tyrannen ſuch

te er hierauf, ſich mit dem Vorwande des offentlit
chen Wohls zu decken; er zeigte, wie gefahrlich es
ſey, einem Kindt die Zugel eines von allen Seiten

ber



53
bedrohten Reichs in die Hande zu geben. Was er

redete, war die. Wahrheit; aber es war kein Grund,

warum man ihn ſelbſt wahlen ſollte. Er brauchte den

groſſen Gemeinplatz aller politiſchen Beſchwatzer, in—
dem er bewies, daß die, ſo ihn verwurfen, ſich der
Gefahr ausſetzen, in dem Beſitz ihres Eigenthums, in

ihrem Frieden und in ihrer Ruhe geſtort zu werden.

Warum, Ungeheuer, warum beunruhigeſt du ſie zu
erſt? Konnteſt du nicht einen andern Konig von ihnen

verlangen, ohne dich an ſeine Stelle ſetzen zu wollen?

Die Groſſen konnten weder getheilt, noch geſchwacht

werden. Jhr ſtiller und leidender Widerſtand erregte
dem Herzoge Furcht. Schon machte man ſeinen Sach—

waltern den Proceß: er lieferte den Kaiſer aus. Sol—
len- denn Groſſe eine ſchlechte Sache oft beſſer ver—

theidigen konnen, als  freye Volker eine gute?

Otto wurde ſeiner Mutter zuruckgegeben. Dieſe
mußte nothwendig eine abſcheuliche Erzieherin ſeyn;

das war es aber gerade, was Deutſchlands Groſſe
nothig hatten. Der Konig von Frankteich benutzte
dieſe Minderjahrigkeit, um in Lothringen einzufallen;

die Danen warfen ſich auf Sachſen; die Jtaliener
ſchuttelten dus Joch ab; die Slaven bemeiſterten

ſich des Markgrafthums Brandenburg. Unterdeſſen

gelang es doch dem Otto, als er zur Volljahrigkeit

gelangt war, allenthalben Ruhe und Frieden wieder
herzuſtellen. Die Kaiſerin war nach Jtalien ge—
gangen, und ihr zweyjahriger Aufenthalt daſelbſt
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hemmte die Beſtrebungen der Freiheit und verſchafte
dem Otto die Mittel, allein Herr in Deutſchland

zu ſeyn; denn die Gegenwart ſeiner Mutter fing
an, ihm laſtig zu fallen, und vielleicht hatte er nach

dem Beyſpiel ſeines Vaters mit einer auffallenden
Handlung geendigt, wenn ſie nicht ſehr zur gelegenen

Zeit auf ihrer Ruckreiſe aus Jtalien geſtorben ware.

Sogleich nach ihrer Abreiſe machten die Jtaliener

neue Freiheitsverſuche: Rom,. Mailand, Kapua em
porten ſich. Die Finanzen Deutſchlands waren ganz,

lich erſchopft; aber die Deutſchen glaubten die Jta
liener gemacht, ihre Sklaven zu ſeyn. Aufgebracht
uber ihre Widerſpenſtigkeit, beſchatzten ſie ſich ſelbſt,

brachten eins Arme auf die Beine, und man brach

auf. So wollen heut zu Tage verachtliche deutſche

Sklaven, mit Kreuzen, Ordensbandern und Wappen

umhangen, durch ſolche armſelige Geſchenke die wahr—

haft verſchwenderiſche Freygebigkeit eines Volkes affen,

das ſie gern zu Sklaven wie ſie machen mochten.

Der Kaiſer waffnete ſich mit aller Politik Ottos J.
Er wandte im Anfange Sanftmuth und Huld an,

unm Gelegenheit zu haben, in der Folge deſto grau,

ſamer zu wuthen. Denn zu derſelben Zeit, als er in
Abſicht Roms, Mailands und Kapuas ſo viel Nachſicht

blicken ließ, und ihnen verzeihen zu wollen ſich ſtellte,

beweiſen zwey Zuge hinlanglich ſeine Grauſamkeit.

Matia, ſeine Frau, war in einen jungen Grafen
verliebt geworden, der ſich ihren Wunſchen entzog.

Die



Die Kaiſerin lauft zum Otto, und verklagt ihn,

als ob er Angriffe auf ihre Ehre hatte wagen wollen.
Auf der Stelle, ohne alle Unterſuchung, ohue irgend
Erkundigungen einzuziehen, und auf die einzige An—

klage ſeiner Frau, verdammt er den Grafen, den
Kopf zu verlieren, und gibt Befehl, daß das Urtheil

wenige Stunden darauf vollzogen werden ſoll.
Der Verurtheilte war ſchon todt, als die Grafin,

ſeine Wittwe, in Thranen zerflieſſend kam, und das
Verbrechen der Maria. enthullte. Auf der Stelle,
ohne alle Unterſuchung, ohne irgend Erkundigungen
einzuziehen, und auf die einzige Anklage dieſer Frau

verdammte er die Kaiſerin, ſogleich lebendig ver—

brannt zu werden. Dieſe letztere Strafe war ge—
recht; allein die Art, mit der er richtete, iſt hiurei—

chender Beweis, daß er blutgierig, nicht gerechtig
keitliebend war. So hatte ſechshundert Jahre vor
her der barbariſche Konſtantin, welcher auch Kaiſer

war, in Anſehung ſeiner Frau und ſeines Sohnes

Fauſtus verfahren.
Dtto kehrte nach 4eutſchland zuruck, und die

Romer emporten ſich. Sogleich geht er nach Jtalien

zuruck, und belagert den Kreſcentius, den neuen

Konſul von Rom. Dieſer wirft ſich, in einem Au
genblick von Furcht und Schwache, dem Kaiſer zu
Fuſſen, und bittet um  Gnade. Otto wurdigt ihn
keiner Antwort, wendet ſich zu den Furſten ſeines
Gefolges und redet dieſe ſo an: Wollt ihr, daß
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 Kreſcentius, der Romer Furſt, der die Pabſte ein:
und abſetzt, wie's ihm gefallt, ſich mit den Lager?

hutten der Sachſen begnuge, in die er jetzt getrer
ten iſt? Nein, nein, er kehre auf ſein Schloß zuruck, dort

wird er prachtiger wohnen, und wir werden verſu:

chen, ihm Gerechtigkeit widerfahren zn laſſen. Kreſ

centius kehrte, durch dieſen bittern Spott gereizt,
in ſeine Citadelle zuruck, entſchloſſen ſich bis auf den

Tod zu vertheidigen. Jn der That, er war darin
unbezwinglich. Otto ſchickte hirrauf einen Deutſchen

an ihn, nnd ließ ihn einladen, ſich auf Kapitulation
zu ergeben. Kreſcentins glaubte dem Worte eines
Konigs, verließ ſeine Burg, und ſogleich ſattigte der
Kaiſer ſeine Rache durch tauſend unwurdige Behand
lungen. Er wurde auf einem Eſel das Geſicht nach

dem Schwanze gekehrt, in der ganzen Stadt herum

gefuhrt, mit zwolfen ſeiner Mitſchuldigen auf die
Folter geſpannt, vom Thurme herabgeſtürzt, gekopft
und bey den Fufſen aufgehangen; die zwolf andern

Helden der Jnſurrektion wurden mit ihm gehangen,
und dein Pabſt oder Gegenpubſt, der des Kreſcen—

tius Partheh genommen hatte, wurden die Augen

ausgeſtochen. Volker, die ihr eure Freihrit vertheir
diget, trauet nun dem Worte der Tyrannen!

Doch wurde dieſer Otto in der Folge von Gewiſ—
ſensbiſſen geplagt; et fragte einen Heiligen um Rath.

Was meynt ihr, daß der Mann Gottes ihm ſag:
te? Ohne Zwkiftl, daß er offentlich dem romiſchen

J
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Volk eine anſehnliche Geldſtrafe zahlen, und ihm
den vollen, unverkummerten Beſitz ſeiner Freiheit

laſſen ſollte; daß er alle ſeine Reichthumer dieſem

Volk und den Verwandten derjenigen geben ſollte,

die er hatte hinrichten laſſen; und vor allen,
daß er ſeine Krone niederlegen ſollte. Nichté von

„alle dem. Der Mann Gottes rieth ihm, zwey
Wallfahrten baarfuß zu unternehmen, und der Kirche

GSrt. Beuedikt zwey ſilberne Kronen zu ſchenken. Otto

that es, und fugte aus eigenem Antriebe woch vier,

zehn Tage Faſten und Gebet in der Kirche St. Kle—
mens hinzu. Welch vollkommener Erſatz fur das Un:

gluck Roms mußte dieſe Buſſung ſeyn! Doch muß
man ſagen, daß der h. Romuald ihm am Ende den
Rath gab, ein Monch zu werden; allein er hutete
ſich wohl, darauf zu beſtehen, als Otto ihm aute

wortete: Ja, ſobald ich die Romer ganzlich werde

gebandiget haben.
Otto vermehrte die Guter der deutſchen und ita,

lieniſchen Kirche, weil er glaubte, das beſte Mittel,

die Volker zu feſſeln, ſey, ihre Prieſter an ſich zu
ziehen. Hierauf beſtellte er uberall in Jtalien Land—
vogte und Richter, oder vielmehr Jnquiſitoren, welche
das Volk plagten. Die Misvergnugten, deren Zahl

von Tage zun Tage wuche, benutzten die augenblick-
liche Entfernung der Truppen, und belagerten den

Kaiſer in ſeinem Palaſte. Sein jungſter Tag wurde
da geweſen ſeyn,j wenn das allzuleichtglaubige

/D 5 Volk
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Volk ſuh nicht durch Vorſchlage hatte hintergehen
laſſen, welche im Namen des Kaiſers Heinrich von
Bayern und Hugo, Markgraf von Toskana, ihm
machten. Wahrend aller dieſer Unterhandlungen ent:

wiſchte Otto, und kam bald mit einer Armee zuruck.
Er wurde in Rom alles mit Feuer und Schwerd ver:

wuſtet haben, wenn nicht die Gemahlin des Kreſ—

eentius, welche er zur Unzucht gebraucht hatte und

die ihre Ehre und ihren Gemahl rachen wollte, ihm
zu rechter Zeit vergiftete Handſchuh zugeſchickt hat:

te. Otto iſt der erſte, der den prachtigen Titel
Imperator Auguſtus Romanorum angenommen hat.
Er trug gewohnlich eine Robe, in welche inan bie
ganze Apokalypſe geſtickt ſah:; und das iſt der Mann,
den die Geſchichtſchreiber die Unverſchamtheit gehabt

zaben, das „Wunder der Welt“ zu nennen]

ul

Heinrich U.
Funfiehuter Kaiſer, I 10424.

JVtteo hinterließ keine Kinder; man mußte alſo ei

ne Wahl anſtellen. Unter den ſieben Mitwerbern,
die ſich einfanden, hatten hauptſachlich drey groſ

ſe Vorzuge. Unter dieſen aber hatte Heinrich
von Bayern in den Augen ſeines Zeitalters die

groſten. Er war Verwandter des Otto, und galt
fur einen Heiligen: nach ſeinem Tode wurde er ſogar

ano:



kanoniſirt. Wir wollen ſehen, was, nicht blos Pab-
ſte und Monche, ſondern weiſe Manner und die Wahr—

heit ſelbſt von ihm zu denken haben.

Um ihm einen leichtern Weg zum Reiche zu bah—

nen, ermordeten zwey von ſeinen Anhangern einen
ſeiner Nebenbuhler. War er der Urheber dieſes Mor—

des? das wollen wir nicht ſagen; alles was wir ver—
ſichern konnen, iſt, daß er kein Mißvergnugen daru—

ber bezeigte und die Morder nicht ſtraſen ließ. Ueber
den einzigen Nebenbuhler, der ihm noch ubrig war,
ſiegte er um ſo leichter, da er zuerſt Truppen warb;

mit gewaffneter Hand ließ er ſich zum Kaiſer ausrufen

und zweymal kronen. Der Herzog Herrmann, ſein

Mitwerber, wurde fur einen Feind des Vaterlands
erklart. Heinrich fiel in Schwaben, welches dem

Herzoge gehorte, ein, beraubte die Felder, wurgte
die Heerden, und erhob ungeheure Brandſchatzungen

durchs ganze Land, das doch an der Emporung nicht

den mindeſten Antheil genommen hatte; dem Herr-—

mann ſelbſt aber ließ er Gnade wiederfahren.

Die Hochzeiten der Tyrannen ſind faſt immer durch

ein unglucküches Ereigniß bezeichnet. Der Himmel
ſcheint die Menſchen erinnern zu wollen, daß ſie nur

mit Schrecken dieſe ungeheuern Vereinigungen anſehen

ſollten, welche die Ehrſucht zu Stande bringt, und

die Natur fur ſtrafbar erklart. Heinrich heyrathete
die Kunigunde. Wahrend man die Zeit mit Feſten

und Banketen zubrachte, glaubten bayriſche Ritter

ihre
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ihre Pferde feſtlich bewirthen zu muſſen: ſie ſchnitten
das Getraide ab, und machten Fourage daraus. Die

Einwohner von Paderborn beklagten ſich, und, da
man auf ihre Klagen ganz nicht achtete, rachten ſie

ſich ſelbſt durch einen Angriff auf die Fouragirenden.

Heinrichs Leute liefen zu den Waffen und es gab ein

Gefſecht zwiſchen ihnen und den Burgern, worauf

der Kaiſer die Niedertrachtigkeit hatte, dieſe als Aufr
ruhrer beſtrafen zu laſſen. Hernach verputete er
den durch ſeine Leute verurſachten Schaden, und bil—

dete ſich, dieſes offenbaren und in despotiſchen Ret

gierungen ſo gewohnlichen Widerſpruchs ungeachtet,

ein, der Gerechtigkeit volle Gnuge gethan zu haben.
Die, Ungarn, welche bis dahin die Geiſſel Deutſch—

lands geweſen waren, entfernten ſich endlich von ih—

rer Rohheit durch die Politik ihrer Herzoge, die, um
ſie beſſer zu tyranniſiren, ſie geſittet machen mußten.

Stephan, aus dem die Kirche in der Folge einen
Heiligen gemacht, hielt ſich in ſeinem Gewiſſen ver—

pflichtet, ihnen eine Schlacht zu liefern, um ſie zu
bandigen; und nach davon getragenem Siege wendete

er alle ihre Guter zu Stiftung eines Kloſters an,
und zwang alle, Chriſten zu werden. Heinrich be

diente ſich, dieſe ſchone Handlung zu belohnen, der
Rechte, welche ſich die Kaiſer angemaßt hatten, Kro—

nen nach Willkuhr zu vergeben, und erhob das Her—

zogthum des Stephan zum Konigreich. Die
Krone, welche ihm der Biſchoff Anaſtafius aufſetz

te,
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te, iſt ſo hochgeehrt, daß ein Konig nicht gultig
gekront und nicht fur einen achten Konig wurde ge—

halten werden, wenn ſie nicht bey ſeiner Kronung

gebraucht worden ware.

IJn Jtalien herrſchte die Gahrung immerfort. Der
Kaiſer hatte Truppen dahin geſchickt, ſie waren ge—

ſchlagen worden; er ſelbſt gieng mit einer neuen Ar—

mee dahin. Nichts widerſtand ihm, und er ließ ſich
zum Konige der Lombardey und zum Kaiſer kronen.

Die Einwohner von Pavia, die nach der Kronung

mit der großten Strenge behandelt zu werden gewar:
teten, glaubten durch eine Emporung gegen Heinrich

und durch eine tumultuariſche Belagerung ſeines
Palaſtes ihrem Ungluck zuvorzukommen. Aber die

aiſerlichen Soldaten, welche in der Stadt waren,

ſteckten die Hauſer in Brand; diejenigen, die ſich
auſſer den Mauern befanden, uberſtiegen dieſe, und

machten alles nieder. Heinrich erlaubte ihnen, alles

zu plundern, was das Feuer verſchont hatte, und
als die unglucklichen Ueberbleibſel der Einwohner ihn

um ihr Leben baten, war er ſo grauſam frech, ih—

nen zu antworten, daß Gnade immer ſeine
Lieblingstugend ware. Unverſchamter Boſe
wicht! in allen Kriegen, die du unternahmſt, hat man

dich wenig Schlachten liefern ſehen; deine ſchonſten
Thaten, die drinem Herzen am meiſten gefielen, be

ſtanden darin, wehrloſe Landleute zu wurgen, mit
Herrden uberdeckte Felder den Flammen zu uberge

ben,
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zen, den Soldaten zur Plunderung anzutreiben;

das iſt deine Gnade und deine Gute. Sie gleicht
ſehr dor Gute eines deiner Nachfolger, Franz ll.

Heinrich konnte nicht die Eigenſchaften eines guten
Konigs haben, weil er zu ſehr die eines Monchs

hatte; niemand kannte beſſer, als er, den Jnbegriff
der Kirchengebrauche, die er ſogar mehrmals refor—

miren wollte. Er hatte weder Einſichten noch Genie:

Beweiſe hievon ſind die Geſetze, die er gemacht hat.

Jn dem einen verdammt er den Todtſchlager, wenn

er uberfuhrt iſt, die Hand zu verlieren; und in dem

darauf folgenden verurtheült er den, der ſeinen Vater
vder ſeine Verwandte, um ihre Guter zu heben, err
mordet, blos ihre Erhſchaft zu verlieren, nnd offent

lich Buſſe zu thun. Sein furchtſamer und wanket

muthiger Charakter ſtutzte ſich auf keinen Grundſatz.

Dieſe Schwache des Geiſtes ließ ihn zuweilen das

Gute, viel ofter aber das Boſe thun. Beruhard,
Herzog von Niederſachſen, tvranniſirte dieſe Provinz;
er plunderte den offentlichen Schatz und die Kirchen,

und bemachtigte ſich der Guter von Privatperſonen.

Heinrich ließ es im Anfange dabey bewenden, ihm
Strafe anzudrohen. Da ſeine Drohungen aber nicht
die mindeſte Wirkung hatten, ſo ruckte er mit ſei—
nen Truppen in Sachſen ein; auf Anliegen der Freunde

des Herzogs aber verzieh er ihm alle ſeine ilnge—

rechtigkeiten, ſchutzte ihn in ſeiner Wurde, und wandte

ihm ſeine Gnade wieder zu.

Die



Die Geſchichtſchreiber haben eingeſtanden, daß
er ehrſuchtig war; und gewiß, die Art, wie er ſich zum

deutſchen Konig wahlen ließ; die Uebereilung, mit
mit der er einen granſamen und unnutzen Krieg an

fieng, um das transjuraniſche ihm von Rudolf lII.
abgetretene Burgund an ſich zu bringen, geben zu

erkennen, daß er nur darauf dachte, ſein Anſehen

zu vergroſſern. Dieſelben Schriſtſteller, ſollte man's
glauben! treiben den Wahnſinn ſo weit, daß ſie auf

Treu und Glauben verſichern, er ſey der Herrlichkeit

dieſer Welt uberdruſſig geweſen, und unaufhorlich mit
dem Gedanken umgegangen, die Krone niederzulegen.

Es kann ſeyn, daß er, wie man ſagt, zweymal in
einem Anfall von Eigenſinn, wie ein Kiud, das ſich in

der Kirche beluſtigen will, ſich zum Monch und Domt
herrn habe machen wollen, und daß ein. Monch und

ein Abt, die viet dabey gewannen, einen ſolchen Fur:

ſten zu haben, ihn davon abgerathen haben, indem ſie

ihn uberzeugten, daß ohne ihn das Reich verloren
ware: allein kein vernunftiger  Menſch kann glauben,
daß Heinrich je im Ernſt daran gedacht habe, nicht

mehr Konig ſeyn; zu wollen. Die Audacht granzt
Hlo nah zuſammen mit der Verſtellung!

Kein Konig war verſchwenderiſcher gegen die Kir—

chen, keiner kroch mehr vor den Biſchboffen. Seine
Vorganger hatten der Geiſtlichkeit wiederholt befoh,

len, diejenigen Orte fur den Sitz der Biſchoffe ane
iuerkennen, weiche ſie ihnen anwieſen. Um Bam

berg,
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berg, den Ort ſeiner Reſidenz, zum Bisthum zu

erheben, warf ſich Heinrich in Gegenwart eines gan-

zen Koncils, dem Erzbiſchoff von Maynz zu Fuſ
ſen, und machte ſich zu einem jahrlichen Zinns ver—

bindlich. Seine Vorgunger hatten vom Pabſte den

Eid der Treue verlangt; er im Gegentheil leiſtets
ſolchen dem Pabſte und verſprach demſelben, ihm
und ſeinen Rachfolgern treu zu ſeyn in allen Sachen.

Darum ohne Zweifel hat man ihn unter die Heili—

gen geſetzt!

Konradbd JI.
Gechzehnter Kaiſer  1039.

csaMſan behauptet, daß Heinrich der Hinkende, oder
St. Heinrich, deſſen Verbrechen wir eben bekannt

gemacht haben, mit der Kunigunda in der vollkom—

menſten Enthaltſamkeit gelebt habe. Wenn das ihn

nicht der Gefahr ausſetzen hieſſe, ſich an den offent
lichen Sitten zu vergreifen, ſo wurde dieß, die erſte

Erntſagung ſeyn, die man von einem Konige zu for—

dern hatte; denn der Sohn eines Koniges iſt alle—
mal, oder faſt allemal ſchlimmer, als ſein Vater,
und das von Zeugung zu Zeugung. Das Receht,
einen Koönig zu wahlen, wird alſo eine Pflicht fur

die Staaten. Mehrere Furſten, ohne  Zweifel um zu

zeigen, daß ſie wurdig waren, es zu ſeyn, ergriffen

die Waffen, und warfen ſich auf verſchiedene Pro—

vin



65

vinzen des Reichs. Dieſe Kriege, welche der Wahl
eines Koönigs vorhergehen, ſind der Triumph der

niedrigen Auhanger der Thronerblichkeit; ſie ſehen

nicht, dieſe verkehrten Schwatzer, oder vielmehr, ſie

ſtellen ſich, als ob ſie nicht ſahen, daß, wenn die:

ſer Misbrauch unvermeidlich iſt, er keinen Beweis
zu Gunſten der Erblichkeit, ſondern wider das Konig

thum ſelbſt abgibt. Die Biſchoffe und Furſten, im
mer Freunde des gefahrlichſten Syſtems, vereinigten

ſich, Konrad, den Herzog von Franken:zu. wahlen, weil
der verſtorbene Kaiſer ihnen denſelben empfohlen hatte,

und dieß eine Art' von Annehmung an Kindes ſtatt

war. Uebrigens war Konrad von ſeiner Kindheit
an, in ſeiner Familie und von allen, die Zugang zu
ihm hatten, verachtet geweſen. Dieß war alſo der

Quierbalken, den die Biſchoffe nothig hatten.
 Ein Menſch, der vom Anfang an, blos an Verr
achtung gewohnt, ſich nachher von Blicken der Ehr—
furcht umgeben ſieht, dreht ſich, wie er kann, um

ſeines neuen Zuſtandes wurdig zu ſcheinen: allein

die Verachtung folgt ihm auf dem Fuſſe. Denn,
wenn er Gaben und einen feſten Sinn gehabt hatte,

ſo wurde Verachtung niemals auf ihn gefallen ſeyn.

So dient ſein Beſtreben ſelbſt, nur ſeinen Unwerth
mehr zu beſtatigen. Die Schlechthelt ſeines Herzens

verrath ſich immer, nie kann er derſelbe ſeyn: bald
ſanft und gut, bald ſtolz und grauſam, heute gei—

zig, morgen ein Verſchwender ſo muß der Chat

E ralr



rakter eines ſolchen Menſchen ſeyn. So war der
Charakter Konrads, den, man uns dennoch als einen

der vortreflichſten Furſten Deutſchlands vorſtellt.
Auch ergriffen eine groſſe Anzahl deutſcher Herren

ſogleich die Waffen, und verlangten von ihm, baß

er ſeinen Platz ſeinem Bruder abtreten ſolle. Wer
litt unter ſolchem Zwieſpalt? das Volk und alle die, ſo

NRecht hatten. Konrad brachte alle ſeine Gegner unter
ſich, nahm den einen ihre Guter, den andern die Frei

heit, und noch andern das Leben. Er wurde mach:

tiger; das Volk war deſto armer.

Die Abtretung von Burgund, welche Rudolf Heine
k rich II. gemacht hatte, brachte alle Groſſen dieſes

Landes auf, welche, ob ſie gleich ihre Unterworfenen ver:

kauften und vertauſchten, doch ſich nicht gemacht glaub

ten, wie ſchlechtes Vieh abgetreten zu werden. Hein

rich hatte urkundlich ſich dieſer Schenkung begeben.

Dieſe Verzichtleiſtung misfiel dem Konrad, der we
nigſtens eben ſo viel Ehrgierde, als ſein Vorfahrer
hatte. Er fiel mit einer Armee in das transjurani—

ſche Burgund ein, und nahm Baſel weg. Jndem
er den Weg der Waffen einſchlug; vernachlaſſigte er

nicht den Weg der Unterhandlungen; ſeine Frau Gi—

ſela, Rudolfs Nichte, verleitete ihren Oheim, daß
er dem Konrad daſſelbe Verſprechen, wie Heinrich

II. that.
Der Tod eines jeden Kaiſers war die Loſung zu

einer oder mehrern Emporungen in Jtalien. Die

Myai



Mailander wollten Konraden nicht anerkennen; die
Einwohner von Pavia zerſtorten den kaiſerlichen Pa—

laſt in ihrer Stadt: aber ſogleich lieſſen ſie den
Kaiſer um Verzeihung bitten. Der Trotz, mit

welchem er ihre Abgeordneten empfing, die Wuth,
die ihn bey ihrem Anblick fortriß, machten, daß ſie

uber ihren Schritt errotheten. Sie boten das Ko—
nigreich Jtalien und den Kaiſertitel dem Robert,
Konig von Frankreich, hernach deſſen Sohne, und

zuletzt dem Wilhelm, Herzoge von Guienne an. Det
Herzog allein wagte es, das Anerbieten anzunehmen;

aber er war unglucklich. Konrad machte ſeine An

hanger von ihm abhangig. Robert, welcher durch
einen Einfall in Lothringen eine fur den Herzog und

fich nutzliche Diverſion hatte machen wollen, erfuhr

die nehinliche Unbeſtandigkeit der Groſſen dieſer Pro
vinz; und Konrad, deſſen Gluck groſſer war, denn
ſein Verſtand, reißte ſelbſt nach Jtalien ab. Um

die Deutſchen wahrend ſeiner Abweſenheit zu feſſeln,

und die Ausubung ihrer Rechte zu vernichten, ließ

er ſeinen Sohn, in einem Alter von acht Jahren
aum Konig von Deutſchland kronen.

Da ſein Stolz und Rachgrimm es war, was ihm
den Haß bder Jtaliener zugezogen hatte, ſo nahm
er ſich bey ſeiner Abreiſe vor, ſich ſanft und fried

lam zu betragen. Dieſer Entſchluß hinderte ihn jo
doch nicht, alles um Pavia herum einzuaſchern, alt

les, was er daſelbſt von Menſchen antraf, ſelbſt die

E 2 jer
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jenigen, die ſich in die Kirchen, dieſen damals fur
heilig und unverletzlich gehaltenen Zufluchtsort ge?

ffuchtet hatten, uber die Klinge ſpringen zu laſſen,

und endlich durch ſeine grenze nloſe Verwuſtung und

Plunderung die Stadt in die furchterlichſte Hungers

noth zu verſetzen.
Zu Rom fiel es ihm noch ein, ſein Syſtem von

heuchleriſcher Sanftmuth in Ausubung zu bringen.

Da hier zwiſchen einem Jtaliener und einem Deut—
ſchen ein Streit uber eine Kuhhaut entſtanden war,

die beyde haben wollten, nahmen die Romer die
Parthey ihres Landsmannes; die Deutſchen unter?
ſtutzten die Gegenparthey, und Konrad glaubte einen

machtigen Sieg uber ſich ſelbſt davon getragen zu ha

ben, indem er den Romern verzieh, die vaarfuß und

und mit dem Stricke um den Hals vor ihm er—

ſchienen.
Nie hatte er die bey Tyrannen ſo gewohnliche Kunſt

verſtanden, durch gut angebrachte Wohlthaten ſich

die Freundſchaft eines Groſſen zu erwerben. Dieß:

mal wollte er einen Edelmann belohnen, der im
Kampfe gegen die Romer ein Bein verloren hatte.
Er ſchenkte ihm einen mit Goldſtucken angefullten

Stiefel, und ſagte ihm, dieß ſey blos fur ſeine Hei
ſung beſtimmt, in der Feolge werde er ihn vbeſſer zu

belohnen wiſſen. Man bemerke, daß er nie eine gute

Handlung belohnte.
Mittlerweile emporten ſich die Groſſen in Deutſch

land.
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land. Kourad eilte dahin. Die Verhaftungen, die
Verweiſungen, die Konfiskationen verbreiteten Schrek-

ken uberall, und befeſtigten den Haß und die Ver—

achtung.

St. Stephan, Konig von Ungarn, glaubte Rechte

anf Bayern zu haben. Man ſieht, daß, wenn
die heiligen Konige die Guter des Himmels erſtreb-

ten, ſie noch weniger die Guter der Erde vernach—

laſſigten. Nichts war ihnen zu theuer; der Tod von

mehrern Tauſenden hinderte ſie nicht. Stephan er
griff die Waffen, und wurde gezwungen, um Friede
zu bitten.

Ein neuer Krieg brach! nach dem Tode Rudolfs
zwiſchen den Deutſchen und Burgundern aus, welche

letztere ſich dem Grafen Otto von-Champagne unter—

werfen wollten. Konvad mußte ſchon endlich dieſe
Krone zu den beyden andern hinzufugen. Einen an—
dern Willen, als den ſeinigen, kannt' er nicht; un,

bekummert um den Wunſch der Burgunder eignete er

ſich ihr Land und ihre Perſonen zu.
Jtalien emport ſich abermal; die Volker wollen ſich

Geſetze machen. Bey dieſer Nachricht entfuhr dem

Konrad ein ſchreckliches Wort, das die Seele eines
Ungeheuers aufdeckte. Die Jtaliener, ſagte er, ſind

heißhungrig nach Geſetzen; wohlan! ihr Hunger ſoll

ausgefullt werden. Als er aber in Jtalien war, heu—

chelte er Gute. Das Veroneſiſche Volk verſammelte
ſich um ihn, und fragte ihn mit derjenigen Kuhnheit,
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die jedes freye Volk beſitzen ſollte, ob er in ihre Stadt

als Freund oder Feind komme, ob er die Parthey des

Adels unterſtutze, oder nicht. Die Frage konnte in
Verlegenheit ſetzen. Statt aller Antwort berief Kon-

rad eine allgemeine Verſammlung nach Pavia, und

lud dazu alle diejenigen ein, die ſich uber den Adel
und die Geiſtlichkeit zu beklagen hatten. Dort ſuchte

er ſich ganz unpartheyiſch zu betragen; denn allerdings

machen nach Gelegenheit die Konige auch die Unpar-

theyiſchen.

Man lieſet in der Geſchichte, daß Konrads Tod
eine allgemeine Beſturzung im ganzen Reiche verurt
ſachte, daß bey ſeinem Leicheubegangniſſe von allen

Seiten Seufzer und Schluchzer ertonten, daß man
Thranen nie haufiger habe flieſſen ſehen. Und was
hatte er gethan fur das Gluck des Volkes? was hatte.

er liebenewurdiges? wodurch konnte er Bedauern er

regen? Vielleicht dadurch, daß er die erbliche Nach
folge in den Lehngutern als Geſetz aufſtellte? vielleicht

dadurch, daß er nie ein andertes Jntereſſe, als das
ſeinige horte? Schamloſer Schriftſteller! anſtatt ſein

Gedachtniß mit allen Geiſſeln der Satyre und der
Rache zu peitſchen, erfrechſt du dich, ihn mit deinen

knechtiſchen Schmeicheleyen bis ins Grab hinein zu

verfolgen! Ach! hatte ſein Sohn nicht regiert, die
Geſchichte wurde nicht gelogen haben; deun ich will

lieber einen Geſchichtſchreiber, als ein ganzes Volk

fur niedertrachtig halten. Hein—



Heinrich lII,
fiebenzehnter Kaiſer iozs.

Seinrich III. nahm ſehr ruhig Beſitz vom Reiche;
hatte er Tugenden gehabt, ſeine Regierung wurde
glucklich geweſen ſeyn. Nicht einen Mitwerber hatte

er gehabt; nie ſah man eine ſo allgemeine Zuſtim—
mung, einem Furſten die Krone zu ubertragen. Aber

j
er war nicht beſſer, als ſeine Vorganger. Gleich im

9
Anfang verwickelte er Deurtſchland in unnutze Kriege.

Da nehmlich Pohlen ſeit langer Zeit der Feind der 1Deutſchen geweſen war, ſo glaubte er es auf ſeine

Seite ziehen zu muſſen, indem er deſſen Parthey

vider Bohmen nahme, das heißt, anſtatt Friede—
und Eintracht zwiſchen ſeinen Vaſallen zu unterhal? 2
ten, anſtatt ihre Wiederausſohnung zu bewirken, n

nahm er fur den einen gegen den andern Parthey.
J

Sein geheimer Beweggrund war, ſie alle beyde
wechſelsweiſe zu Grunde zu richten: aber er verlor

hieruber ſeine ganze Armee. Nur dadurch, daß er

Deutſchland an Menſchen und Soldaten erſchopfte,

gelang es ſeiner kraftigen Politik, ſich den Herzog u

von Bihmen zu unterwerfen. g
Seine Sucht war immer, ſich in fremde Angele-—

J
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genheiten zu miſchen. St. Stephan, Konig von
4

Ungarn war geſtorben; ſein Neffe Peter ſoigte ihm. n
I

2



Seine auſſern Vorzuge lieſſen die Ungarn hoffen, daß
er ein guter Furſt werden wurde; denn das Volk
laßt ſich leicht durch die Auſſenſeite tauſchen. Als
man aber Peters Herz und Kopf genauer kennen lernte,

ſah man alsbald, daß keine Weisheit in ſeinem Be—

tragen, kein Grundſatz in ſeiner Regierung war, und

daß ſelbſt kriegeriſche Talente ihm fehlten. Er hatte
ſeinem Oheim mit einem Schwur verſprochen, daß er

die Ungarn mit Gelinbigkeit behandeln wolle. Sein

Schwur war ſogleich vergeſſen; er verjagte die Kor
nigin, ſeine Mutter, ließ ſie in ein enges Gefang

niß einſperren, wo ihr, aller Bedurfniſſe des Lebens
beraubt, nicht einmal vergonnt war, einen Freund

zu ſehen. Wer ſeine Mutter nicht liebt, hat kein
Herz. Peter uberließ ſich allen Verbrechen, unter—
ſtutzte ſie alle durch ſein Beyſpiel und ſeine Unwach—

ſamkeit. Um Kreaturen um ſich zu ſammeln, die
ihm ergeben waren, verjagte er alle Befehlshaber,
alle Landvogte, und beſetzte ihre Stellen mit Fremden,
die das Volk plagten. Man beklagte ſich, der Konig

war unempfindlich gegen dieſe Klagen. Endlich war—
ben die Groſſen Truppen, bemachtigten ſich ſeines

Gunſtlings, ermordeten dieſen, und ſtachen ſeinen

beyden Sohnen die Augen aus. Peter zitterte fur
ſein Leben, und ergriff die Flucht. Sein Zuruckwei:
chen wurde als ein Ausreiſſen betrachtet. Man hatte

deswegen keinen Groll auf ihn; denn die Volker haben

immer die Schwache, der menſchlichen Natur in den

Per



Perſonen ihrer Furſten mehr Erhabenheit zu geben,
dieſelben mit einer unverletzlichen Untruglichkeit zu

bekleiden, und ihre Diener allein verantwortlich zu

machen. Allein Peters Flucht konnte nur ein perſon
liches Verbrechen ſeyn. Niemand hatte den Einfall,

wie die Franzoſen nach der Flucht des ſchandlichen
Ludwigs XVI. niedertrachtiger Weiſe gethan habeu, zu

ſagen, der Konig ſey aufgehoben worden; man naunte

vielmehr das Ding bey ſeinem Namen. Man ſagte
ſchlechtweg, daß er ſeinen Poſten verlaſſen habe, daß

er ein Verrather des Vaterlandes ware, und daß man

ihm den Proceß machen mußte. Der Proceß wurde
gemacht: die Ungarn erklarten ihn der Krone verlu—

ſtig. Aba'wurde an ſeine Stelle zum Konig aus—
gerufen; die Ordnung wurde wieder hergeſtellt, und
das Reich gewann eine neue Geſtalt, trotz den Ran

ken und den fanatiſchen Prophezeihungen der Prie—

ſter, die immer erklarte Feinde der Freiheit und en—

thuſiaſtiſche Freunde der Tyranney ſind. Peter war
zum Kaiſer gegangen.

Aba ſchickte Abgeſandte an den Kaiſer, um ſich
uber den Schutz zu beklagen, den er den Misvergnug

ten und dem aufruhreriſchen Konig angedeihen ließ, und

ihm zu erklaren, daß die Ungarn blos friedliche Ab—

ſichten hatten, und nur die Entfernung Peters und
ſeines Anhanges /verlangten. Mit mehr Freymuthig

keit, als man von ihm erwarten konnte, gab ihnen
Heinrich zur Antwort, daß, wenn Ungarn, nicht ſeine
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erſte Verfaſſung ſich wiedergabe, es alle Arten von
Feindſeligkeiten von Seiten des Reiches zu erwarten

habe. Das hieß das Verbrechen mit einer Art von

Redlichkeit verſetzen, die wenigſtens von Leopold

und Franz II. in ihrem Haſſe gegen Frankreich
hatte nachgeahmt werden ſollen.

Den Ungarn blieb nichts anders ubrig, als den
Krieg zu erklaren. Das Gluck entſprach weder ihrem

Muthe, noch der Gerechtigkeit ihrer Sache: nach vie

lem Gluck, das ſie gehabt hatten, wurden ſie ge—
ſchlagen; den Peter aber wollten ſie nie wieder aufe

nehmen. Heinrich war nicht im Stande, ſie dazu zu

zwingen; er glaubte viel zu thun, wenn er ihnen ei
nen andern Ne fen Stephans zum Konig gabe.

Dieſer wurde hald vertrieben; Aba trat in alle ſei
ne vorigen Rechte zuluck. Der Krieg entzundete ſich

von neuem. Allein Heinrich, der nur ſeinen eigenen
Vortheil ſuchte, und dem im Grunde wenig daran
iag, ob Peter oder Aba Konig ware, nothigte ſie,
ihm ein Stuck von Niederungarn abzutreten und ließ
den Aba in Ruhe. Die Ungarn fanden bald Urſache,

ſich uber ihren Furſten zu beklagen. Peters Parthey

benutzte das Misvergnugen und wurde von Heinrich
unterſtutzt, der ſich kein Gewiſſen daraus machte, den

Traktat zu verletzen. Peter beſtieg den Thron wie—
der, blieb aber nicht lange auf bdemſelbbn. Ganz Une

garn betrachtete ihn als Uſurpator, ſetzte ihn ab, und

ließ ihm die Augen ausſtechen. Andreas wurde an

ſei



ſeine Stelle gewahlt. Heinrich ſchmeichelte ſich, daß

er auch bey dieſer Revolution gewinnen werde, und
that, als ob er Peter rachen wolle: allein getrennt

von ſeinen verſchiedenen Truppenkorps, geſchlagen,

ausgehungert, hatte er von Gluck zu ſagen, wenn

er den Frieden durch Vermahlung ſeiner Tochter an
Andreas Sohn erkaufte. Die Deutſchean hatten ih—

re Guter und ihr Leben dem Wahnſinn des Kaiſers
aufgeopfert; ſeine Tochter wurde genothiget, ihm ih
re Neigung aufzuopfern; und die Ungarn, obſchon
Sieger, glaubten ihm einen Tribut bezahlen zu muſ—

ſen, ſo wie man einem Hunde, deſſen Biß man
furchtet, ein Stuck Brod vorwirft.

Wenn jemand noch daran zweifeln ſollte, daß die
Konige nie eine andere Triebfeder gehabt haben,
als ihr Jntereſſe, und daß ſie uberall ihren Privgt-?
vortheil ſuchen, ſelbſt wenn ſſie das Gute thun, ſo
wurde, glaube ich,/folgende Geſchichte hinreichen,

ihm die Augen zu offuen.

Der Herzog von Bayern, Kuno, uberlaſtete die
Bayern mit Auflagen, und begieng taufend Unge—

rechtigkeiten an ihnen; denn die Volker hingen ganz

lich von den Herren ab, auf deren Gebiet ſie einge-

hordet waren. Der Biſchoff von Regenſpurg mach
te ähm deshalb Vorwurfe. Kuno kundigte ihm den
Krieg an. Der Kaiſer verdammte den Kuno, ſein
Herzogthum zu verlieren. Das gute Volk bewunder

te dieſe Handlung der Strenge, weil es glaubte, daß

Grund
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Grundſatze der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit den
Kaiſer ſo zu handeln heſtimmten. Nichts von alle

demt er wollte Bayern ſeinem eigenen Sohne geben.

Dieſe Uſurpation brachte alle Groſſen wider ihn auf,
welche auſſerdem behaupteten, er habe ſich durch Ku—

no's Abſetzung an der Reichsfreiheit vergriffen; wel—

che Reichsfreiheit fur ſie in nichts anderm beſtand,

als in der Macht, alles ungeſtraft zu thun. Mit
Recht warf nan ihm vor, daß er eine unumſchrank-
te Alleinherrſchaft habe errichten wollen. Man trat

in Verbindung gegen ihn: da aber das Volk auf des

Kaiſers Seite war, ſo war dieſer der Starkere.
Es war ſo ausgemacht, daß Heinrich IIl. nur ſich

beſtrebte, groſſe Guter in ſeiner Familie aufzuhaufen

und ſeine Vorrechte auszudehnen, daß er das Jahr

darauf behauptete, der Konig von Spanien ſey ihm

wegen eines Theiles ſeiner Staaten die Lehens—
pflicht ſchuldig. Man weis nicht, welcher Theil

Spaniens auf dieſe Art unter der Lehentherrlichkeit
des Reiches ſtehen ſollte; es ſey denn, daß Heinrich

auch die Konigreiche Portugal, Leon, Gallizien, die

ehedem von Sueven, deutſchen Volkern, und in der

Folge von den an ihre Stelle ruckenden Gothen, uſur—

pirt worden waren, als Lehnguter ſeiner Krone re—

klamiren wollte. Das heißt: ſeine Anſpruche weit
ſuchen, und ſie auf Raub und Diebſtahl grunden.

Aber dergleichen Grunde ſind gut fur die Ehrſucht

gut hauptſachlich fur einen Konig.
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Ferdinand, welcher auch Konig und folglich ehr

ſuchtiger Uſurpator war, maßte ſich ſeiner Seits den

Kaiſertitel an. Die Volker bewaffneten ſich fur die:

ſen wichtigen Streit. Der Pabſt ſtellte vollkommne
Ruhe wieder her. Er wies beyde Partheyen vor ſei—
nem Gericht ab, als ob die Anmaſſungen der einen,

wie der andern lacherlich ſeyen; und dieſer Ausſpruch
beſtatigte ihn in einer audern Anmaſſung, die es nicht

weniger war, nehmlich daß ihm das Richteramt uber

alle Konige auf Erden zuſtehen ſollte.
Der Kaiſer wurde hierauf von den Sachſen geſchla—

gen: faſt alle Kriege, die er unteruahm, waren
ungerecht, faſt alle waren unglucklich. Er ſtarb we—
nige Zeit darauf, weil er ubermaſſig von einer Hirſch—

leber gegeſſfen hatte. Hatte er die Gerechtigkeit nicht
gefurchtet, ſo furchtete er wenigſtens den Tod; er

vbat um Verzeihung fur das Boſe, was er gethan
hatte. Machte dieſe offentliche Abbitte ſolches wie—

der gut! Er gab Lander zuruck, die er uſurpirt
hatte; er konnte ihrer nicht mehr genieſen. Er
war einer der ſchlechteſten Menſchen, die je auf ei—
nem Thron geſeſſen haben. So oft er eine Schlacht

verlor, fiel er in eine Art von Verzweiflung: er
d acht nicht an das Ungluck, das dieſer Verluſt dem
Staate verurſachen konnte, nicht an das Blut, das

er vergoſſen hatte; ſondern an ſeinen Ruhm, an
ſeine Ehre, die Gefahr lief; er uberließ ſich der
Schwermuth, und ſeine uble Laune war die Plage

der



der Volker. Er war eiferſuchtig auf alle Furſten,
und hauptſachlich auf das Gluck der Konige von

Frankreich und Kaſtilien. Man mußte ſich ſehr hu—
ten, ſie in ſeiner Gegenwart zu loben, wenn man
nicht ſeinen ganzen Haß auf ſich laden wollte; volli—

ge Ungnade und der Tod ſelbſt wurde die Frucht die—

ſer Verwegenheit geweſen ſeyn, von der mehrere die

unglucklichen Opfer wurden.

Heinrich ly.
Achtzehnter Kaiſer, 1106.

6unWenn ihr einen Konig mit einem glorreichen Bey
namen begabt ſeht: ſo denkt, daß er die großten und

unglucklichſten Laſter gehabt habe. Der Beyname
des Groſſen ſelbſt bezeugt nur die Groſſe ſeiner Ver

brechen, vor welcher verachtliche Schmeichler und un:
wurdige Geſchichtſchreiber ſich nicht ſcheuen, ihre

Kniee zu beugen. Von dieſer Art war der Zuname,

den man Heinrich IV. gegeben hat, und ſein Leben

iſt nichts, als ein Gewebe von Niedertrachtigkeiten,

Bosheiten, und Greueln. Ein Gluck, daß Heinrich
IiI. die Verſammlung der Reichsſtande mehr in Gang

gebracht hatte! Er glaubte durch ſie ganz Deutſch
land zu beherrſchen, indem er ſie ſelbſt beherrſchte;

Werkzeuge ſeines und ſeiner Nachfolger Despotis—

mus dacht' er aus ihnen zu machen: allein dieſe

Ver



Vereinigung von Mannern hatte ihnen eine Art von

Gemeingeiſt gegeben, und ware das Volk in dem—
ſelben Verhaltniß, als die Geiſtlichkeit und der Adel
zu dieſen Verſammlungen hinzugelaſſen worden, ſo

wurde Deutſchland bald ganz frey geworden ſeyn.
Alles, was unter Heinrich IV. vorfſiel, ſchrankte ſich

Nauf Emporungen der Groſſen und pabſtliche Exkom
munikationen ein.

Man wird hier einen Prieſter und einen Konig ge

Ngen einander im Streit ſehen, von denen der eine
keine gerechtere Sache hatte, als der andere. Solche

Kampfer haben keine andern Waffen, als Kabale,

Argliſt und Treuloſigkeit: alle Verbrechen muß man
kerwarten.

Heinrich war noch jung. Die Deutſchen waren
ſo geſcheut, ſich nie von einem Weibe regieren zu laſe
ſen: allein die Kaiſerin Agnes gewann die Biſchoffe

und einige Furſte, verſicherte ſich des Kriegsvolkes und

bemachtigte ſich des ganzen kaiſerlichen Anſehens; ſie
fuhrte die ganze Vormundſchaftliche Regierung. Jn

der Vertheilung der Stellen und der groſſen Lehen
begieng ſie ſchreiende Ungerechtigkeiten, wobey ſie
nicht einmal Sorge trug, ihre partheyiſchen, eigen

nutzigen Beweggrunde zu verhullen. Ausgemacht
iſt's, ſie pflog mit dem Biſchoff von Baſel einen ſtraf—

baren Umgang; alles Ehrgefuhl hatte ſie ſo ganz aus?

gezogen, daß ſie ſolchen nicht einmal verheimlichte,
und ihrem Buhlen alles ohne Schaam aufopferte. Es
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bildeten ſich Verſchworungen gegen ſie: die Kaiſerin

ſah ein, daß ihr Sohn ihre ganze Sicherheit ause

machte, und ergriff demnach die Mittel, ihn in iht
rer Gewalt zu behalten. Gegentheils ſuchten die
Groſſen ſich ſeiner Perſon zu bemachtigen; jetzt
kam's darauf an, wer ihn haben wurde, ſo wie es

zwanzig Jahre hernach drauf ankam, wer ihn nicht
haben wurde. Die Ausfuhrung des Entwurfs der

Groſſen wurde dem Hanno aufgetragen, der argliſtig,
wie ein Erzbiſchoff, und durch ſeine Kuhnheit und Tha

tigkeit bekannt war. Dieſer ſchlug dem Prinzen ei—
ne Luſtbarkeit auf einer Rheininſel vor: mitten wahe

rend der Luſt verſchwand der Kaiſer; man fuhrte ihn
nach Koln, wo Hanno Erzbiſchoff war. Heinrich
beſaß eine Art von Muth; kaum merkterer, daß mnan

ihn von ſeiner Mutte: trenne, als er ſich aufs hart
nackigſte ſtraubte und ſich in den Rhein ſturzte, wo

er umgekommen ſeyn wurde, wenn man ihm nicht

zu Hulfe geſprungen ware. Sobald er aber zu Koln
war und ſich von den Bezeugungen, der Achtung und

Ehrfarcht, die ein zahlreicher Hof an ihn verſchwer

dete, umringt ſah, hatte er, weil es nicht dir! Kai—

ſerin, ſondern das Reich war, was er liebte, ſeiner

Mutter bald vergeſſen.
Dem Hanno und Adelbert, Erzbiſchoffen von Bre

men, wurde die Sorge fur ſeine Erziehung aufgetra
gen. Jn den Augen der Knechtſchaft iſt es nicht der

Konige Schuld, wenn die Konige boſe ſind; und die
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Geſchichtſchreiber haben dieſen zweyten Erzbiſchoff be
ſchuldiget, das Herz ſeines Zoglings verdorben zu ha—

haben. Gewiß haben weder der eine, noch der andere

Erzieher etwas dazu beygetragen, es zu lautera;

allein alle Laſter keimten ſchon in demſelben, wie
die Erzahlung dieſer nehmlichen Geſchichtſchreiber es

hinreichend beweiſet. Hanno, ſagen ſie, brachte
ihm politiſche Kenntniſſe bey, und floßte ihm die
kiebe zu den Wiſſenſchaften und zur Tugend ein; Adel:

bert aber verlangte nichts von ihm, uberließ ihn ſich
ſelbſt, und geſtattete ihm alle Freiheit. Ware Hein

richs Herz blos gleichgultig gegen das Gute und
Voſe geweſen, ſo hatten Hannos poſitive Unterwei—

ſungen mehr Wirkung auf ihn hervorbringen muſſen,

als Adelberts gefalliges Schweigen.
Hanno verließ nach einigen Jahren ſeinen Poſten;

durch eine Wallfahrt nach Jeruſalem glaubte er dem

Staate nutzlicher zu werden, als durch die Erzie:
hung' des Kaiſers, und er unternahm jene. Adel—

bert blieb allein Herr der Geſchafte, und brachte
die Nation dermaſſen auf, daß ſie Heinrichen mahn
te, entweder Verzicht auf das Reich zu thun, oder

den Erzbiſchoff von Bremen wegzujagen.

Wahrend der Minderjahrigkeit des Kaiſers hatte
Bela, des Andreas Bruder, den ungariſchen Thron!

uſurpirt; er war Chriſt, und eine ſeiner religioſen
Großthaten war, daß er alle heydniſchen Ungarn

auf einem offentlichen Platze verſammlen ließ und.
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ſeinen Truppen Befehl gab, uber ſie herzufallen.
Eine groſſe Anzahl wurde niedergewurgt, und der
Reſt zu Gefangenen gemacht; unter dieſen wahlte
man die Vornehmſten aus, umm ſie von Thurmen.
herabzuſturzen. Salomo, des Andreas Sohn, folg
te ſeinem Vater durch den Beyſtand Heinrichs 1IV.

ſeines Schwagers.
Als Heinrich zur Volljahrigkeit gelangt. war, ließ

er allen ſeinen Laſtern frehen Lauf. Er hielt ſich
immer drey bis vier Beyſchlaferinnen auf einmal, und

dieſe ſchandliche Kebsweiberey gnugte nicht ſeiner

Unkeuſchheit; ſobald er von der Schonheit einer
jungen Frau oder eines jungen NMudchens reden hor:

te, verſuchte er erſt eine Zeitlang die Entfuhrung,

und wandte dann Zwang und Gewalt an. Die
Ehemanner waren genothigt ihre Weiber, die Va—

ter ihre Tochter zu verbergen, und oft diente alle
dieſe Vorſicht zu nichts; ſeine Wolluſt ſpurte alles
anf, und Wehe dann den Vatern und don Gatten,

die ſich's einfallen lieſſen, ihm ſeine Beute zu ente

reiſſen. Uebrigens ſtellte er oft dieſe ſtrafbaren Un
terſuchungen nicht fur ſich an; ſondern uberlieferte,

ohne uber das ſchandlichſte aller Gewerbe zu erro—
then, ſeine Opfer den Herren ſeines Gefolges und
behielt ſich nur die Labung vor, die Tugend unter-
liegen zu ſehen. Nicht ſeine Schweſter, nicht ſei—

ne Gemahlin ſchonte er. Seine Schweſter zwang:
er, der Loeidenſchaft eines ſeiner Officiere nachzuge—.

ben;
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ben; ſeine Gemahlin anlangend, gewann er einen
Groſſen ſeines Hofes und vermocht' ihn, alles ins

Spiel zu ſetzen, um ſie zu verfuhren. Die Furſtin,
uberdruſſgg der haufigen Aufwartungen und Ver—?

folgungen dieſes Herrn, ſtellte ſich, als ob ſie ſich
ergeben wollte und beſchied ihn zu einer nachtlichen

Zuſammenkunft: ſie bewaffnete ihre Frauenzimmer

mit Stocken und ſchrieb ihnen vor, was ſie zu thun
hatten. Heinrichs Freude ſtieg auf den hochſten Gi

pfel; er:kam mit ſeinem Hofmann und trat zuerſt,

ehne erkannt zu: werden, ins Zimmer. Die Thure
wurde hinter ihm zugeſchloſſen; die Damen ſetzten ih—

ren Auftrag muthig ins Werk, und prugelten ihn
tuchtig ab. Dieſes Abentheuer, das ſich mehr fur
eine Lafontaniſche Erzahlung, als fur die Wurde der

Geſchichte ſchickt, iſt nieht das einzige dieſer Art, wel
ches wir anfuhren könnten. Ein, Gluck war's, wenn

er nur Weiber geliebt hatte! aber ſein verpeſtetes

Herz, war der Sitz aller Verderbniſſe.

Seine Matreſſen und Gunſtlinge hatten bald alle
Einkunfte des Staats verzehrt; die Finanzen waren

erſchopft, die Kronguter verpfandet. Alles wurde

feil, Aemter, Statthalterſchaften, Bundniſſe; das
Volk wurde mit Auflagen uberhauft; mit den Bis—

thumern trieb man Handel; die Geſetze geriethen

Abnahme; die großte Unorbnung herrſchte in den Ge
ſchiften, und die Verwirrung hatte ben hochſten Gi

yfel erreicht. Anſtatt ſich mit der Verbeſſerung des
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Staats und ſeiner ſelbſt zu beſchaftigen, dachte er nur

daran, ſeine Frau zu verſtoſſen. Vergebens ſtellte
man ihm vor, daß ein ſolcher Schimpf die Verwand

ten der Kaiſerin aufbringen wurde, die in Jtalien
ſehr machtig waren, daß das Reich dadurch in einen
unglucklichen Krieg verwickelt werden wurde: nichts,

als die Furcht vorm Banne hielt ihn zuruck.
Mit allen Schandlichkeiten und Laſtern der Schwel

gerey vereinigte Heinrich alle Leidenſchaften, und al—

le Verbrechen des Despotismus. Um die Sachſen

leichter zu unterjochen, ließ er eine groſſe Anzahl Bur!

gen erbauen, legte Beſatzungen uberall umher, fuhr
te neue Steuern ein, um dieſe ungeheuren Unkoſten
beſtreiten zu konnen. Die Geduld des Volkes und
der Groſſen ermudete; aber anſtatt auf des Uebels

Quelle zuruck zu gehen, begnugte man ſich, den al—

ten Gunſtling anzugrelfen; Adelberts Landguter und

Schloſſer wurden geplundert. Seiner Burgen und
ſeiner zahlreichen Truppen ungeachtet hielt ſich der
Kaiſer ruhig und ließ ſie ihre Plunderungen und Mis—

handlungen fortſetzen. Daß der Sturm je bis zu ihm

dringen werde, glaubt' er nicht.
Das Verbundniß bekam bald einen beſtimmtern

Gegenſtand. Nachdem Heinrich den Herzog von

Bayern, Otto, einen der Verſchwornen, ſeines Heer
zogthums entſetzt hatte, bemachtigte er ſich mehrerer

von deſſen Schloſſern, die er in Verwahrung hatte,

und erlaubte allen deuen, welche die ubrigen an ſich

reiſ



reiſſen wollten, den Otto zu bekrlegen. Dieſet Rau-
berausſpruch ſetzte das Bundniß noch mehr in Har-—

niſch; die Plackereyen, welche die kaiſerlichen Sol—

daten ausubten, verſchaften ihm auch neue Anhanger:

allein zu kleinmuthig, um ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu

verſchaffen, wendete es ſich ſogleich an den Pabſt
Alexander, und bat ihn, daß er doch den Gebrechen

des Reichs abhelfen mochte. Das war es gerade, was

der Pabſt wunſchte, nehmlich zum Richter in burgerli—

chen Sachen aufgeſtellt zu werden. Er forderte den Kaiſer

vor ſeinen Richterſtuhl, und.hielt ihn an, ſich wegen

der Verbrechen zu verantworten, deren er von allen.

Seiten war beſchuldiget worden. Hatte Heinrich ge—

glaubt ſeine Unſchuld darthun zu konnen, ſo iſt kein
Zweifel, daß ein Menſch von ſo aberglaubiſcher Ge—
muthsart, wie er, nicht nach Rom wurde geeilt ſeyn.

Aber. was wurde er haben antworten konnen? Alexan
der II. ſtarb mittlerweile; man gab ihm zum Nach—

folger den beruchtigten Hildebrand. Dieſer Monch

regierte ſchon ſeit langer Zeit die Kirche, und ſuchte

derſelben alle Konige zu unterwerfen. Da er Be—
ſtatigrng ſeiner Wahl vom Kaiſer nothig hatte,
ſo ſchonte er anfangs den Heinrich, ſchmeichelte
ſeinen Geſandten, und wollte nicht eher geſalbt ſeyn,

als bis er die Wahl der Romer genehmigt hatte.
uUnterdeſſen beſchloſſen die ſachſiſchen Herrn, un

ternehmender als die andern, unverzuglich das Reich

von dieſem gekronten Ungeheuer zu befrehyen. Sie
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gaben ſich Geiſeln ihrer wechſelſeitigen Treue; ein jet

der Bezirk ſchaffte Vorrath an Waffen und Pferden;
es wurden Truppen geworben. Heinrich wußte alle

dierſeZuruſtungen, er blieb ruhig, wie ein Schand

bube. 5*Ehe ſie ſich in Marſch fetzten, fertigten ſie eine
Urkunde, die eines Freiheit liebenden Volkes wur:
dig iſt. Solche enthielt bie dem Kaiſer vorgeſchrieber

nen Bedingungen, wenn er auf dem Thron bleiben
wollte. Man verlangte von ihm, daß er alle ſeit
ne Burgen und Schloſſer niederreiſſen; den Groſt
ſen und Privatleuten alle ihnen von ſeinen Soldaten

geraubten Guter zururkgeben laſſen ſollte; daß er den
GSachſen ihre Rechte und Geſetze erhalten, und end

lich, daß er ſeine Beyſchlaferinnen, Gunſtlinge und

Rathe vom Hofe entfernen ſollte.
Heinrich empfieng dieſe Urkunde mit Unwillen und

Verachtung. Da er ſich balb ohne Macht und ohne
Hulfsquellen ſah, nahm er ſeine Zuflucht zu Un—
terhandlungen. Die Verbundeten gaben in keinem

einzigen Punkte nach; lange genug hatten ſie es erdul—

det, daß man ihnen ihre Guter und ihre Freiheit

nahm, und daß ſogar ſeine Soldaten ſich an ihren
Weibern und Tochtern vergriffen. Der Kaiſer, der
nicht wußte, wozu er ſich entſchlieſſen ſollte, erfull“

te einen Theil der Bedingungen, und fieng deſſen
ungeachtet den Krieg an. Er verſuchte ſofort Zwie

tracht unter ſeine Feinde zu ſtreuen, und wollte einen
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ſeiner Diener, Namens Regingar, bereden, die
Herzoge von Kärnthen und Schwaben, welches die

machtigſten waren, zu ermorden. Regingar weiger?

te ſich und der Kaiſer wurde in ſeiner Wuth ihn

ſelbſt getodtet haben, wenn er nicht die Flucht ge—
nommen hatte. Er eutdeckte alles; und dieſe abſcheu:
liche Treuloſigkeit, welche vergeblich von allen An

hangern des Kaiſers iſt gelaugnet worden, vermin—

derte ſeine Parthey noch mehr: eine groſſe Anzahl

lief davon. Heinrich nahm alle die Bedinguugen
an, die ihm waren vorgelegt worben, legte ſeinen
Eid ab, den er brach; denn er wollte nie ſeine Bur-

gen niederreiſſen. Die Sachſen waren genothigt,

ſie ſeibſt zu ſchleiſen. Er nahm davon Gelegenheit,
ihnen den Krieg von neuem anzukundigen; er vexrheer-

te Sachſen, erfocht einen Sieg, der die Erde mit
Tobten bedeckte, und exlaubte die Plunderung von

mehrern. Stadten. Das Volk, welches immer das
Opfer war, es mochten der Kaiſer oder die Groſſen

obliegen, wollte Frieden haben, und nothigte die

letztern, den Heinrich um Verzeihung zu bitten. Die—
ſe Demuthigung, der ſie ſich unterwerfen mußten,

hatte ihnen zeigen ſollen, daß zu allen Zeiten das
Volk alles iſt, und daß es alles kann, was es will.

Die Haupter des Bundniſſes wendeten ſich an den

Pabſt; denn zu. Rom war immer der Proceß des
Kaiſers anhangig. Heinrich, wel:her, wie feige Ty
rannen, uberall Laurer hatte, wußte, was man wi—

J
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der ihn anzettelte; er bettelte um die Freundſchaft

Gregors VIl. und erkaufte durch Niedertrachtigkei:
ten fur einen Augenblick ſein Stillſchweigen.

Dieſen Zwiſchenraum von Ruhe benutzte er, ſei—

nem Schwager zu Hulfe zu marſchieren. Der Ko—

nig Salamo von Ungarn wollte ſeine Neffen, die
Sohne des Bela, umbringen laſſen; da ihm der
Anſchlag mislungen war, fiel er in ihr Herzogthum
ein, und zog den Kurzern. Er rief Heinrichen: die

ſer bedachte ſich nicht einen Augenblick. Daß die
Gefahren, die ihn umſchwebt hatten, daß ſeine er
ſchopften Schatze und ſeine abgematteten Truppen
den' Frieden ihm zur Pflicht machten, daran dacht“

er nicht: allein die Unruhen, die um dieſe Zeit in
Jtalien und Deutſchland ausgebrochen waren, no—

thigten ihn umzukehren.
Gregor hatte von allen italieniſchen Furſten, die

dem deutſchen Reiche unterworfen waren, den Eid der
Treue verlangt; er erpreßte von ihnen groſſe, bem
Käiſer nachtheilige Schenkungen. Lander dem Pab

ſte ſchenken, das hieß nach Gregor, ſie zu den Fuſſen

der Apoſtel niederlegen. Heinrich beruft mit aller

Herzloſigkeit eines ſchwachen und boſen Menſchen,
ein Koncilium nach Worms, und laßt auf demſelben
den Gregor abſetzen. Wie jener Prinz, deſſen Statue

nur man umgeworfen hatte, hatte dieſer ſagen kon
nen: ich fuhle mich nicht verwundet. Feſt unter .ſei

nem dreyfachen Diadem ſchleudert er grgen den Kaiſer
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einen Bannſtrahl, der mehr Kraft hatte, denn der
Urtheilsſpruch von Worms.

Alle diejenigen, welche den Heinrich verabſcheuten,

das heißt, ganz Zeutſchland und Jtalien, ſicherten

den Sieg Gregors; der verſchlagene Monch hatte ſchon

darauf gezahlt. Jmmer mochte der Kaiſer beweiſen,
daß die Exkommunikation, ungeſetzmaſſig und nichtig

ware; das Misvergnugen und der Haß der Volker
war deſto geſetzmaſſiger und wirkſamer. Jederman

faſt floh ihn bey der Loſung des Bannes, wie einen
Verpeſteten. Man verjagte ſeineOfficiere, und bekriegte

die Truppen und Stadte, die es noch mit ihm hiel—

ten. Was das ſonderbarſte iſt, und den Geiſt des
eilften Jahrhunderts ſehr kenntlich macht, iſt, daß
nichts deſtoweniger alles in des Kaiſers Namen ge—

ſchah. Jn des Kaiſers Namen focht man gegen den
Kaiſer ſelbſt; man bat fur das Wohl des Furſten,
indem man gegen ſeine Heere zog; mit ſeinem Stem—

pel wurde die Munze geſchlagen. Schwache Volker!

hattet ihr nicht einen ehrwurdigern Namen, den Na

men des Sonverains?

Eine nach Tribur zuſammenberufene allgemeine
Verſammlung verdammte Heinrichen, ſo lange ein
Privatleben zuh fuhren, ſich ſchlechterdings in keine

Staatsgeſchafte zu miſchen, und kein Zeichen der
kaiſerlichen Wurde zu tragen, bis der Pabſt ſein

Urtheil uber ihn ausgeſprochen hatte. Auf dieſe Art
abgeſetzt lief Heinrich nach Rom, damit der Pabſt
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ihm zugleich mit dem Abendmahl das Reich wieder-

geben mochte. Gregor trieb fein Handwerk. Da
er ein ſo verachtliches Weſen ſah, misbrauchte er

ſeine Schwache, und machte ihn' noch verachtlicher.

Er mußte einen wollenen Leibrock anziehen, und drey

ganzer Tage mit bloſſem Kopfe und baarfuß in ei—

nem Vorhoſe ſtehen, und das in der rauheſten Jah—

reszeit, im Monat Januar. Alsdann erſt lirß ed
ihn, auf haufiges Bitten zum Abendmahl hinzug
und was ſeine Anſpruche auf das Reich betraf, :ſo
verwies er ihn auf einen deutſchen Reichstag,, der

ſeine Sache entſcheiden ſollte.
Der Gewinn alſo, den Heinrich von dieſem Schritte

hatte, beſtand blos in einem Zuwachs von Verr.
achtung. Diejenigen, ſo ihm aus einer Art von
Mitleiden, obſchon Boſewichte kein ſolches verdienen,

ergeben geweſen, belegten ihn mit Hohn auf ſeiner Reiſe.

Nachdem der vom Pabſte angeſagte Reichstag zu Stan:
de gekommen war, wurde er auf demſelben einmuthig

abgeſetzt, und Rudolfk, Herzog von Schwaben, an
ſeine Stelle zum Kaiſer ernannt.

Rudolf,
neunzehnter Kaiſer,  arz0, und

Heinrich IV.
8ie Geſchichtſchreiber ſetzen Rudolfen nicht auf die

Liſte der Kaiſer, eben ſo wenig, als ſeinen Nachfol:
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ger. Wir an unſerm Theil, die wir dafur halten,
daß der allein Oberhanpt eines Staates iſt, welcher
vom Volke erwahlt wurde, wir muſſen dieſe Auslaſt
ſung erganzen; zudem ſind wir ſehr geneigt, die An—
zahl'der Kaiſer und Konige zu vervielfaltigen, um zu

ſehen, ob in der Menge ein ertraglicher gefunden
werde.

Ein Theil der Geiſtlichkeit hielt es immer mit Hein
rich; Rudolfen verfolgte er mit Hitze, und ließ ihn

von dem Volke beſchimpfen. Gregor, welcher furch
tete, daß Heinrich wieder die Oberhand gewinnen

mochte, fand ſich in groſſer Verlegenheit. Erſſchrieb,
daß Rudolf das Konigreich weder mit ſeiner Erlaub

niß, noch auf ſeinem Befehl erhalten habe, und
daß er urtheilen werde, ob diejenigen, die ihn ge—
wahlt, es hatten thun ſollen. Die Zeit allein konnte

entſcheiben.
Bohmen und Bayern erklarten ſich, auf Anſtife

ſtiftung der Minoritat der Geiſtlichkeit fur Heinrich;
dieſer erfocht Siege, die er beſudelte, indem er alles

der Plunderung uberließ. Rudolf lag insgeheim dem
Pabſte um eine zweyte Bannbulle gegen Heinrich

an, und erhielt ſie. Da ein' zweyter zu Regenſpurg
gehaltener Reichstag die Entſcheidungen des erſtern

beſtatiget hatte, ſo ſcheute Gregor ſich nicht, den
Nudolf als rechtmaſſigen Konig anzuſehn, und den
Heinrich zu verdammen, daß er in ſeinem Le—

ben keinen Sieg wieder gewinnen ſollte.
Die:?
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Dieſe zaghafte Politik des Pabſtes kam dem Hein—

rich beſſer zu ſtatten, als ſeine Tapferkeit. Es fiel
ein aroſſes Treffen zwiſchen den beyden Nebenbuhlern
vor; Rudolf wurde in demſelben verwundet und ſtarb

einige Tage darauf. Heinrich kehrte jetzt ſeine ganze

Wuth wider Sachſen, erſchopfte dieſe Landſchaft an

Menſchen und Geld, und verlangte unmaſſige Steu—

ern, die mit vieler Strenge eingetrieben wurden. Man
verhaftete, man angſtigte diejenigen auf tauſenderley
Art, die ſich in der Unmoglichkeit, Geld zu geben, be,

fanden. Wie ſchwache und feige Meuſchen, die nie

grauſamer ſind, als wenn ſie nach erlittenen Demu—

thigungen und Niederlagen zufalliger Weiſe einen Vor
theil erhalten, ſo ſchlurfte Heinrich jn langen Zugen

die Wolluſt der Tyranney ein. Er qualte die armen
Dentſchen, walzte ſich mit noch mehr Unverſchamt-

heit in dem Schlamme aller Laſter, und machte die

Sehnſucht nach Rudolf rege, der, wie man ſieht, ein
wuardiger Kaiſer war, weil er Ehrſucht und Argliſt

beſaß. Wieder Herr von Deuſſchland erweckte Hein
rich aufs neue uberall Haß und Verachtung.

Herrmann,
zwanzigſter Kaiſer,  iogr, und

Heinr ich IV.
coJegt gieng er auf den Pabſt los, der ihn zum dritten

mal in den Bann that. Dieſe vergeblichen Bann
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ſtralen hielten ihn nicht auf: wahrend ſeines Mar—
ſches ernannten die Sachſen, die er geſchreckt aber

nicht gedemuthiget hatte, den Herrmann zu Rudolfs

Nachfolger. Herrmann belagerte einige Stadte, und

war mehr glucklich, als tapfer. Hierauf hielt er ſich

einige Zeit ruhig zu Eisleben; welches ihm den Na—
men Knoblauchskonig zuwege brachte, weil deſſen viel

um dieſe Stadt wuchs. Unterdeſſen verſtarkte ſich der

Feind des Vaterlandes, und Herrmann genoß ruhig

valle Vorrechte des Thrones.

1 Heinrich mathte wirklich Eroberungen in Jtalien,
nahm Rom ein, und hielt den Pabſt in der Engels-

burg eingeſchloſſen. Schon aufs auſſerſte gebracht,
ſpottete Gregor noch ſeiner und ließ ihm ſagen, daß,

wenn er die Krone zu haben wunſchte, er ſie ihm an

einem Seile herunterlafſſen wolle. Heinrich ließ ſich
von dem ·Gegenpabſte iBerbert.kronen.

Gregor entwiſchte aus ſeiner Burg, und nahm zu

den gewohnlichen Waffen ſeine Zuflucht; er exkommu—

nicirte den Heinrich zum viertenmale, und vou jetzt an

immer ohne Wirkung; denn ſeiner Ranke ungeachtet,
hatte der Deutſche uberall die Oberhand. Deutſchland

war allen Schreckniſſen des Krieges Preis gegeben;
Heinrichs Auhanger verfolgten ihre Feinde und ſelbſt

diejenigen, die zu keiner Parthey gehorten; ſie ſag?
ten allen deutſchen Furſten: wer nicht fur uns iſt,

der iſt wider uns. Durch Mord und Brand rachte
ſich Herrmann wägen dieſer Hohnreden. Heinrich
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kehrte nach Deutſchland zuruck, ließ neue Feſtungen

im Lande der Sachſen erbauen, belaſtete ſie mit
ſchweren Ketten, vermehrte ihre Steuern, und

wurde endlich verjagt; allein Herrmann, der in ſeine
erſte Tragheit zuruckgefallen war, erſchien eben ſo
verachtlich, als es Heinrich vom Anfange geweſen war.

Die Groſſen machten ihm den Vorwurf der Undank—
barkeit. Mit einer Burde beladen, die fur ihn zu
ſchwer war, fluchtete er ſich in ein Schloß im Arierit
ſchen Gebiete: er wollte erfahren, ob die Beſatzüng

gut Wache halt, undrgriff ſie in der Nacht mit einigen

Perſonen ſeines Gefolges an. Die Beſatzung, wel:
che auf dieſes konigliche Spiel. nicht gefaßt war,

ſchoß auf ihn und todtete ihn. Herrmann wurde
mit Pomp begraben; und als man dem Heinrich

ſagte, Herrmanns Leichengeprange ſey ein wahrer

Schimpf fur ihn, antwortete er mit einer »wilden
Freude: daß,ich doch alle meine Feinde ſo prachtig

konnte begraben ſehn!

uuiue

Heinr ich IV. bleibt allein Kaiſer.
S—oo war er alſo Alleinbeſitzer des Reiches; aber
ſein ubelbefeſtigtes Anſehn erhielt ſich nur durch man-
nichfaltige Gefechte. Der Haß und die Verachtung

weichen nicht der Starke; ein neuos Verbrechen
Heinrichs gab ſelbſt ſeinen Ftinden den Muth wieder.
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Jmmer in die trunkenſte Schwelgerey verſunken wurde

er ſeiner Frau uberdruſſig, ſetzte ſie ins Gefangniß,
und erlaubte Edelleuten, ſie zu nothzuchtigen; ſelbſt

ſeinen Sohn vermocht' er zur Unzucht mit ihr. Kon—

rad ſchauderte zuruck vor Entſetzen; da erklarte ihm

Heinrich, daß er nicht ſein Sohun ſey, ſondern einem
ſchwabiſchen Herrn ſein Leben verdanke, dem er ahn—

lich ſehe. Der junge aufgehrachte Prinz ſuchte, ſich

zu rachen. Von ſeiner Mutter Adelheit unterſtutzt,
brachte er ſeine Klagen vor Urban II, der damals auf

dem: romiſchen Stuhle. ſaß. Dieſer Pabſt, der in
die Fußſtapfen Gregors trat, that den Kaiſer in den

Bann, und ſetzte ihn ab. Konrad wurde ſogleich zum

Konig pon Jtalien ausgerufen: allein Heinrich hatte
Starke erlangt, und hauptſachlich hatte ers mit Ran

ken getrieben. Er ließ einen Reichstag nach Maynz
zuſammenberufen ließ ſich auf demſelben als Kaiſet

anerkennen, und Kourad wurde fur unfahig, das Reich

zu beſitzen, erklart.

Heinrich hatte einen andern Sohn, der denſelben

Namen wie er fuhrte. Die Sachſen, immer eifer-
ſuchtig auf ihre Freiheit, zogen ihn ſowohl Konraden,

als Heinrichen vor. Die ganze Parthey Rudolfs
und Herrmanng vereinigte ſich um ſeine Perſon, und
er unterwarf ſich faſt alle Anhanger ſeines Vaters.

Alles gelang ihm, als er ſich plotzlich mit dem Kaiſer

ausſohnt, ſich ihm zu Fuſſen wirft, ſich wegen der
übeln Rathſchlage, denen er gefolgt ware, entſchul—
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digt, und ihn um Verzeihung bittet. Der Schurke
will lieber einem Verbrechen verdanken, was er von
dem Souverain ſelbſt erhalten konnte; er will lieber

verrathen. Der alte Heinrich hatte einen Reichstag
nach Maynz zuſammenberufen: ſein Sohn uberredet
ihn, nur mit einem kleinen Gefolge dahin zu gehen,

um nicht den deutſchen Furſten Verdacht zu errtgen.

Der Kaiſer folgt ohne weitere Ueberlegung dieſem

Rathe: die Zeit wird mit Gaſtmahlern und Luſtbar-
keiten hingebracht. Auf der Reiſe uberzeugt der

Sohn noch ſeinen Vater, daß er vom Erzbiſchoff

von Maynz, der ihn als einen Exkommunicirten
konne feſtnehmen laſſen, alles zu furchten habe; es ſey
daher beſſer, daß der Kaiſer zu Bingenheim bleibe,
wahrend er nach Maynz gehe, und den Rtichstag

eroffnue. Kaum war der Kaiſer in dieſe Feſtung
hineig, als ſein Sohn ſelbſt die Thore ſchloß, und
ihn darin gefangen hielt. Sogleich eilte er auf den

Reichstag, der aus des Kaiſers Feinden vbeſtand,
und wo es ihm nicht ſchwer wurde, ſich an deſſen
Stelle wahlen zu laſſen. Man ſchickte Deputirten

an Heinrich ins Gefangniß, um ihm die kaiſerlichen
Jnſignien abfordern zu laſſen. Heinrich vergoß Thra

nen, und weigerte ſich. Da entriſſen die Deputirten

ihm ſolche mit Gewalt und plunderten ihn ganz-
lich aus.

Es gelang dem alten Heinrich, aue ſeinem Ge-
fangniß zu entkommen. Kauni zonnte er einen Zu

fluchts:



fluchtsort finden; vom Himmel noch mehr geſtraft,

als der Tyrann Dionyſius konnte er nicht einmal
eine Kantorſtelle erhalten, ob er gleich, wie er ſagte,

den Kirchengeſang ſehr gut verſtand. Er ſtarb im tief—

ſten Etend. Die Lutticher, damals ſehr verſchieden

von den heutigen, hielten ihm ein prachtiges Leichen?

begangniß; ſein Sohn aber gab Befehl, ihn auszu-
graben und ſeinen Leichnam nach Speyer zu bringen,

wo er funf Jahre unbeerdigt lag ein ſchreckliches

Beyſpiel der ganzen Wuth der Ehrſucht. Es ſcheint,
daß diefe beyden Menſchen alle Greuel und alle Ver-
brechen in ſich vereiniget. haben, deren die menſchli—

che Natur in ihrem ganzen Umfange fahig iſtt Sol?“
che Beyſpiele finden ſich nur unter dem Diademe.

Kein Werk der Natur ſind die Thronen; ſie racht ſich
an den Menſchen. die einer ſolchen Entheiligung, ei-

niem ſolchen Angriff auf die Freiheit ſich nicht aus al—
len Kraften widerſetzen, dadurch, daß ſie ihnen in

der Perſon der Kaiſer und Konige das ſchreckliche Ge

mahlde aller vereinigten Miſſethaten aufſtellt.

HeinrichV.
Zwanzigſter Kaiſer, rtag.

IJ

er Kardinal Baronius hat ſich indeß doch unter
ſtanden, zu ſagen, daß Heinrichẽ V. grauſames Be—

tragen gegen ſeinen Vater eine Handlung groſſer Barm:
herzigkeit war, und dat der einzige Fehler, den die:
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ſer Sohn begangen habe, darin beſtunde, daß er ihn

nicht gut genug gefeſſelt habe, bis er wieder zur Er—

kenntniß gekommen ware. Verdienen dieſe Prieſter

geſchichtſchreiber nicht Kannibalen genannt zu wer—

den? Ja, ein Sohn ſoll ſein Vaterland noch mehr
lieben, als ſeinen Vater; aber ſoll er, ſobald das Va—

terland auſſer Gefahr iſt, nicht alle kindliche Zartlich

keit in ſeiner Bruſt erwachen fuhlen? Doch was re
de ich! hat dieſes Ungeheuer je ſein Vaterland geliebt?

Wahrend ſeiner Jugend hatten Heucheley und Ehr

ſucht ihm ohne Zweifel einigen Tugendſchein geliehen.

Die Deutſchen, welche ſich durch die falſche Auſſen

ſeeite tauſchen lieſſen und ihn, mit ſeinem Vater ver—

glichen, um ſo vollkommener fanden, glaubten in
ihm den Retter und Wiederherſteller des Reichs zu

erblicken. Allein er anderte ſeine Sitten, als er auf

den Thron ſtieg; von dieſem Augenblick an bis an

ſeinen Tod ſtand er immer unter ſich ſelbſt, oder
vielmehr unter ſeiner Maske. Immer mehr darauf
bedacht zu rauben und Schatze aufzuhaufen, als Ge

rechtigkeit zu uben, ſah ihn jeder Tag grauſamer

und habſuchtiger.

Die erſten Streitigkeiten Heinriche IV. mit dem
heiligen Stuhle hatten zum Gegenſtand die Juve—
ſt it ur der Geiſtlichen gehabt, das heißt, das Recht,

einen Geiſtlichen in den Beſitz eines Lehens zu ſe
tzen: allein dieſe Streitigkeiten hatten bald ihre Na
tur geandert. Der Pabſt hatte mit der Zeit ſeine

ſtraf



ſtrafbaren Forderungen noch hoher getrieben und ſich

ein Recht angemaßt, das nur der Nation ſelbſt zu—

ſtehet, das Recht, deſſen Oberhaupter ein- und ab—

zulſetzen. Es iſt wahr, daß, nach der Bemerkung
eines Schriftſtellers, bey dem die Wahrheiten ſelten

ſind, der Pabſt eben ſoviel Recht hatte, ſich zum
Oberherrn der Kaiſer, als die Kaiſer, ſich zu Ober—

herrn von Deutſchland und Jtalien zu erklaren.
Da Heinrich V. vom Anfange ſehr viel Ehrfurcht

und Unterwurfigkeit gegen den ultramontaniſchen Bi—

ſchoff blicken ließ, ſo erwachte bey dieſem der Ge
danke, die Jnveſtiturſtreitigkeit wieder aufzuregen.

Es war ein bloſſer Wortſtreit; alles kam darauf

an, zu wiſſen, ob der Furſt, der dem Biſchofft
Ring und Stab gabe, ihm ſolche als Sinnbilder
der geiſtlichen Macht, oder der weltlichen Gewalt
gabe. Allein dieſer Wortſtreit verurſachte dem Reichte

und ganz Europa ein volles Jahrhundert von Un—

ruhen, Spaltungen nnd Kriegen. Heinrich, wel—
cher nach dem Beyſpiel ſeiner Vorganger, ſich alle

Rechte des Volks angemaßt hatte, und, wie natur—

lich, die Biſchoffe ernannte, wollte ſie immer mit
Ring und Stab belehnen. Lebhafte Streitigkeiten

von beyden Seiten, Geſandſchaften auf Geſandſchaf—
ten, Koncilien vom Pabſte gehalten, Verſammlun

gen vom Kaiſer berufen, Widerlegungen und Ge
genwiderlegungen, Kriegsdrohungen und endlich der

Krieg ſelbſt das war es, worauf alle Spihn
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fundigkeiten der beyden hartnackigen Nebenbuhler hin

ausliefen. Heinrich begiebt ſich auf den Marſch mit

der zahlreichſten Armee, die man ſeit langer Zeit in
Deutſchland geſehen hatte. Alle Bewohner der Stad—

te, die ihm den Durchzug verweigerten, laßt er uber

die Klinge ſpringen und kommt zu Rom an, ohne,
wie er ſagte, eine andere Abſicht zu haben, als das

Grab der heiligen Apoſtel zu beſuchen. Der Pabſt

ließ ſich durch dieſe grobe Betrugerey nicht tauſchen,
ſondern machte ſeine Bedingungen. Da die Abge—

ſandten des Kaiſers ihm ſagten, daß Heinrich auf die

Jnveſtituren Verzicht thate, ſobald die Biſchoffe auf
ihre Lehenguter Verzicht thaten, willigte der Paskal
mit Freuden in dieſen Bergleich; denn wenn durch
denſelben der Kaiſer unermeßliche Schatze gewann, ſo

hatte dafur der Pabſt die Hofnung, die Biſchoffe iu
noch groſſerer Abhangigkeit von ſich zu halten. Der

Vertrag wurde gemacht und untetzeichnet: unbedingt
beſchwur ihn Heinrich, als er nach Rom kam, auf
das Evangelium. Als aher Paſchlil iiidem Augenblick,

da er den Kaiſer kronen wollte, ihn fragte, ob er in
ſeinem Entſchluſſe verharre, gab ihm Heinrich, bis an

die Stufen des Altars ein Schurke, zur Antwort, er
muſſe erſt erfahren, ob die Biſchoffe damit zufrieden
waren. Die deutſchen Pralaten, die ihn begleitetenm

und ſich ſchon mit ihm verſtanden, huteten ſich wohl,

ihre Einwilligung zum Vertrage zu geben; ſie wider-

ſprachen laut. Der Pabſt ſetzte, den Zorn im Her—

zen,



zen, die Meſſe ſort, und wollte Heiurichen nicht krö—

nen. Dieſer befahl ſeiner Leibwache, den Paskal und
alle italieniſchen Pralaten in Haft zu nehmen. Ein
blutiges Gefecht entſtand in der Kirche. Die Kaiſerlichen

ſchlugen rechte und links auf das Volk. Eine groſſe

Anzahl kam durch den Degen um; viele andere wur—
den in den Thurem erſtickt, indem ſie in wilden
Haufen zu eutfliehen ſuchten; mehrere ſelbſt von de—

nen, welche am Morgen mit Palmen und Lorbeer:

vveigen in der Hand den Kaiſer im Triumph ab:
gehohtt hatten, wurden mit diefen Lorbeerzweigen
und Palmen in der Hand getodtet; andere wurden

in Feſſein gelegt: die ganze Stadt war bald unter
Waffen. Bis den andern Tag fah man nichts als
kleine Gefechte und Scharmutzel: die Kaiſerlichenlagen

durch ihre Anzahl und ihre Grauſamkeit ob. Das

Blut ſtoß in Stromen durch die Gaſſen, und die
Gewaſſer der Tiber waren davon grfarbt. Warum

giengſt du, Heinrich, nicht hin und traukſt? Aber
der Durſt ſeines wilden Gaumens wurde nicht ge—

loſcht worden ſeyn! Er befiehlt ſeinen Truppen, die

auſſer der Stadt gelegen waren, in dieſelbe einzu
dringen. Die Soldaten, die in Rom gefochten hat-
ten, waren der Metzeley mude, Heinrich war es

noch nicht. Die Jtaliener erwarteten ſie vorn an
der Brucke; ſie vertheidigten ſich mit einem uber
alles Lob erhabenen Muthe. Die Leichname, mit
denen die Brucke belaſtet war, bildeten einen Wall,
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der die Deutſchen aufhielt. Sie kehrten in das Feld
zuruck und verwuſteten es.

Der Pabſt wurde in ſeinem Gefangniß ſehr mis:
handelt, und ſah ſich genothiget, die Bedingungen

des Kaiſers zu unterſchreiben. Er unterſchrieb ſol-
che von neuenu, als er in Freiheit geſetzt war, und

kronte Heinrichen.

Deutſchland war entruſtet, als es die Greuel er
fuhr, die man in Rombegangen hatte; es war auſ
ſerdem aufgebracht uber den unglucklichen Krieg mit

Ungarn, in den es Heinrich vor ſeiner Abreiſe un—
nutzer Weiſe verwickelt hatte. Ohne Zweifel ver?

biente der Konig von Ungarn, Kolomann, den Haß

aller Menſchen. Konig war er; ſeine. Seele ſo
misgeſtaltet, wie ſein Korper: hinkend, ſchielend,

einaugig, kaum gut genug fur einen Monch (wie

ſein Vater richtig geurtheilt hatte) war er heuchle—
riſch, falſch und trotzig, kannte er keine Freundſchaft,

keine Erkenntlichkeit; mit immer regem Verdachte

war ſein Herz erfullt. Weil er von ſeinen beyden Nef

fen entthront zu werden furchtete, wollte er ſie ert

morden laſſen, und da der Anſchlag mislungen war,

befahl er, ihnen die Augen auszuſtechen. Dieſe bey-

den unglucklichen Schlachtopfer eines argwohniſchen

Tyrannen hatten ſich dem Kaiſer in die Arme geworfen,

der ſo eine ſchone Gelegenheit zu haben glaubte,

Ungarn an ſich zu reiſſen; aber er wurde geſchla—

gen.

Die



Die Groſſen errichteten, durch dieſe Niederlage
angefeuert, Bundniſſe und warben Truppen. Hein— 1

rich kam zuruck, verfolgte ſie, zog ihre Guter ein J

1
und nahm ihre Schloſſer; voll Wuth eilte er von

J

il

Provinz zu Prowinz, ſie aufzuſuchen, verwuſtete al

les mit Feuer und Schwerd, und hielt ſich in den u
Stadten und Burgen nur ſo lange auf, als nothig
war, ſie zu plundern und die Hauſer in die Aſche
zu legen. Ein Gluck, daß er am Ende einen Reichs:

tag zuſammenberief, der die Ruhe uberall wieder
herſtellte. Anfangs hatte er einen nach Maynz aus:

ſf

J

geſchrieben, aber es fand ſich faſt niemand auf dem

ſelben ein; jedermann furchtete ſeine Untreue. Jn

deer Folge wurde er ſanfter, und ſah ein, daß das
I

erſte Verdienſt eines jeden Befehlenden ſey, wenü J

er ſich Liebe zu verſchaffen ſuche. umun
J

Jn Jtalien hatten die Sachen eine neue Geſtalt  nunſt. I
Jgewonnen. Paskal ü. hatte ſeinen Vertrag ge— J.

L

brochen, und Heinrichen in den Bann gethan. Dieſer au
wollte den Bann mit gewaffneter Hand aufheben ie:u
laſen, als Paskal, wahrend der Reile, ſtarb. Ge—laſius folgte ihm auf dem Stuhle Petri ſeinen J
Anmaſſungen; er erneuerte den ſchon geſchleuderten ſun
Bannſtral, und fluchtete ſich nach Frankreich, wo

I

J

j

er ſtarb, und wo die Kardinale, die ihn begleiteten, zun
nn

den Kalixtus II. aun ſeiner Stelle wahlten. Dieſer J
umließ ſich mit Heinrichen Unterhandlung nnni

Jfuhrte ihn der Treuloſtgkeit, indem er ihm bewieß, ſun

Ga4, daß unl
tun urlur



daß er Dinge laugnete/ die er mit eigner Hand ge—

ſchrieben hatte, und verfolgte ihn mitten unter ſeinen

Ausfluchten. Alles ſchien angeordnet: Heinrich ſagte

noch, daß er ſich mit ſeinen Biſchoffen daruber be:
ſprechen mußte. Ohne Schonung exkommunicirte ihn

Kalixtus von neuem. Die Unruhen in Deutſchland
fiengen wieder an; man mußte ſich ſchon bequemen.

MWan kam uberein, daß der Kaiſer den Biſchoffen

nicht Ring und Biſchoffs-Stab, ſondern einen ſim
peln als Zeichen der weltlichen Macht geben ſollte.

Obſchon die deutſchen Unruhen Heinrichen hatten

abhalten ſollen, ſich in fremde Handel zu miſchen,

ſo nahm er doch Parthey fur den Konig von Eng—
land gegen den Konig von Frankreich: er wurde ge-
nothigt, ſich zuruckzuziehn, und ſtarb bald an der

Peſt. Vielleicht das erſtemal, daß die Peſt dem
menſchlichen Geſchlechte einen Dienſt erwies.

Lothar J.
Kaiſer, kur37.

38Den Konigen genugt es nicht, in ihrem Leben zu
herrſchen, auch nach ihrem Tode noch wollen ſie Ko—

nige ſeyn. Haben wir nicht in Frankreich ſolche ſtolze
Vermachtniſſe  geſehen, wo ein Staubkonig verlangte,

daß ſeine Tytanney ihn ſelbſt uberleben ſollte? Hein—

rich befahl auf ſeinem Sterbebette, daß man einen

von



von ſeinen beyden Neffen zum Kaifer ernenten ſollte.

Die Stande verſammielten ſich, ſie waren vom Adel

und der Geiſtlichkeit zahlreicher als jemals. Ein
Geſchichtſchreiber gibt die Anzahl der Verſammelten

auf ſechzigtauſend an. Durch das Elend der beyden

letztern Regierungen hielten ſich die Edeln verpflich-—
tet, das Staatsruder zu ergreifen, ſie glaubten ſich

allein gemacht, es zu fuhren. Die allzugroſſe Menge
nothigte ſie, zehn unter ſich auszuwahlen, denen ſie

die Vollmacht, einen Konig zu wahlen, gaben.
Der Ausſchuß begriff, daß man dieſer deſpotiſchen

Verfaſſung, ſo wie der erblichen Thronfolge, welche
die großte Starke der koniglichen Gewalt ausmachte,

und die Edlen des Rechts zu wahlen und gewahlt
zu werden beraubte, ein Ende machen muſſe. Er
erwahlte alſo den Lothar. Man glaubte, daß er
die Tyranney  haſſen werde, weil er mehrmals das
Opfer derſelben geweſen war. Die beyden letze

tern Heinriche hatten ihm ſein Herzogthum Sachſen
genommen; uud. Heinrich V. hatte ihn in dem Au—

genblicke ins Gefangniß ſetzen laſſen, da er ſeine

Gute angefleht hatte.
Aber Lothar war Konig, wie jeder andere. Kaum

war er gewahlt, ſo wollte er hinwieder die beyden

Neffen Heinrichs unter dem Vorwande abſetzen, daß

ſie ſeiner Wahl widerſprochen hatten. Und ſo ſah
ſich das Reich durch die Ehrſucht und die Rachgierde

J

dieſes Ungeheuers auf der Stelle in einen neuen
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Vurgerkrieg verſenkt. Schon hatte Lothar ſich des
Elſaſſes bemachtiget, das er Friedrichen, dem einen

der Neffen ohne Muhe geraubt hatte: aber Konrad,

der andere, ließ ſich nicht ſo plundern. Er griff den
Kaiſer an, machte alle ſeine Anſchlage zu nichte,
bildete ſich eine Parthey, die ihn zum Konig er—

nannte; gieng ſodann nach Jtalien, um ſich daſelbſs

kronen zu laſſen, und uberließ Friedrichen die Sorge,
Lotharn in Deutſchland die Spitze zu bieten.

Konraden gelang ſein Plan: dit Natur, ſagt ein

Monch, ſchien ihn zur Luſt gemacht zu haben, um
eine Krone, zu tragen. Fur diejenigen, welche wiſſen,
was ein Konigs-Thier iſt, heißt das alles geſagt:

die Jtaliener wurden auch ſeiner bald uberdruſſig,
machten Friede mit dem Lothar und unterwarfen

ſich ihm.

Der Pabſt Jnnocentius II. kam nach Deutſchland.
Lothar erniedrigte ſich ſo, daß er dem Prieſter, als

er zu Pferde ſtieg, den Steigbugel hielt, ſelbſt zu
Fuſſe gieng, und mit der einen Hand deſſen Zelter
beym Zaum fuhrte, mit der andern das Voltk mit-

telſt eines Stockes abhielt. Er hatte ſeinen Endzweck

erreicht: er wollte gekront ſeyn, noch mehr, er wollte
die Jnveſtituren in der Meſſe wieder erhalten, wie

man ſie vor ſeinem Vorganger ertheilt hatte. Der
Pabſt war geſcheit, und hatte eingewilligt; er urtheil?

„te, ein Biſchoffsſtab ſey am Ende nichts mehr, als

ein Stab: allein ein Heiliger fand hier einen mach



tigen Unterſchied; er ſetzte ſich mit aller Hitze eines
Begeiſterten dagegen, und Lothar gab nach. Die—

ſer Heilige war der Kreuzzugsprediger, der fanatiſche

Bernhard.“
Die Parthey Friedrichs und Konrads machte keine

Fortſchritte mehr „ſie gerieth alſo in Abnahme. Lo

thar benutzte diefen Zeitpunkt und forderte ihre An
hanger vor einen Reichstag, wo er ihnen ihre Guter

nehmen ließ. Friedrichs Schloſſer ließ er hierauf
ſchleifen.

Der Meuchelmord eines Daniſchen Herrn, welchen
des Konigs von Danemark, Nikolas Sohn begangen

hatte, und der Eidbruch eben dieſes Konigs, der mit

einem Schwur verſprochen hatte, ſeinen Sohn auf
immer ins Elend zu verweiſen, lieſſen alle Gewalt
auf. Erich, den Bruder des ermordeten Herrn, uber—
gehn., Erichs bat in Jtalien um Beyſtand, und der

Kaiſer fand die Veranlaſſung ſehr ſchon, ſich in die
Angelegenheiten Danemarks zu miſchen. Schon lange

wollte er dieſes Konigreich vom Reiche abhangig ma

chen; und, um dieſen Plan auszufuhren, beſchloß er
die beyden Partheyen zu ſchwachen, indem er es ab

wechſelnd mit beyden hielt. Jn der That ſchloß er
auch, nachdem er die Vertheidigung Erichs ubernom—
men hatte, auf einmal ein Bundniß mit Nikolas,
und machte ſeinen meuchelmorderiſchen Sohn Magnus

ium Reichsritter.
Nikolas begriff wohl, wohin alle dieſe Ranke ziel-

ten:



ten: aus Verdruß uber das Bundniß, ſiel er uber
Lothars Nachtkab her, und richtete eine groſſe Me
tzeley unter demſelben an. Ohne zu wanken, ohne
zu errothen, wandte ſich der Kaiſer wieder auf Erichs

Parthey. Da er merkte, daß dieſer nicht geneigt ſeyn

wurde, ihm zu huldigen, ließ er ihm, nur wenige
Truppen, und gieng nach Deutſchland zuruck, um ſich
mit Konrad und Friedrich auszufohnen. Er gab ihnen

alle ihre Guter wieder, aher es ſcheint nicht, daß ihre
Anhanger die ihrigen zuruckerhalten haben.

Hierauf gieng er nach Jtalien; der Pabſt rief ihn
dahin, und verlangte ſeine Unterſtutzung gegen den

Konig Roger von Sicilien. Mit einer furchtbaren
Armee marſchierte Lothar nach Jtalien; verkaufte
ſehr theuer ſeinen Schutz allen den Stadten, die ihn

bedurften; eroberte andere, plunderte, ſchleifte ſie;

ließ eine Menge braver Krieger, die er Rauber nann:

te, uber die Klinge ſpringen, und alles, was die
Piſaner vom Roger erobert hatten, mußte ihm ab
getreten werden. Zu derſelben Zeit wurde er krank,

und ſtarb.
Man ſahe, wie dieſer Scheinheillge ſeinen Tag

eingetheilt hatte. Alle Morgen horte er drey Meſſen,
eine fur die Todten, eine fur die Armee. und endlich

die Meſſe des Tages; alsdann wuſch er den Wittwen
und Waiſen die Fuſſe, eine Ehre, die ihnen, ſo wie
dem Staate groſſ;n Vortheil brachte; auch gab er ih—

nen ſelbſt zu eſſen und zu trinken. Hierauf vernahm

er
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er die Klagen der Kirche; die Angelegenheiten des

Reichs waren das lete, womit er ſich beſchaftigte.

Konrad IIIJ.
Drey und zwanzigſter Kaiſer 1132.

arnJwey Nebenbuhler traten auf den Platz, und ſtreb—

ten nach der Ehre zu herrſchen, als ob es eine ware.

Auf der einen Seite ſah  man Heinrich, den ſtolzen
Herzog von· Bayern, einen wilden, trotzigen, un—
menſchlichen Munn, dem ſeine unermeßlichen Reich-

thumer und edie Empfehlung des verſtorbenen Kai—
ſers, deſſen Eidam er war, eine groſſe Anzahl Stim

men verſprachen; auf der andern ſtand der Konrad,
der den Atalienern misfallen hatte,  und  der haupt
ſachlich, ſeitbem er um die Krone gekommen war,

leutſelige und volksgefallige Sitten heuchelte; er

liebkoſ'te, um zu verſchlingen.

Deutſchland erwartete das Urtheil des nach Maynz
zuſammenberufenen Reichstags, allein Konrad kam
mit ſeinen Anhangern der Eroffnung deſſelben zuvor;

ſie hielten eine Verſammlung zu Koblenz. Seit dem
Urſprunge des Reichs war das der Ort, wo ſich be
ſtandig diejenigen vereinigten, welch ſich gegen die ge-

heiligten Rechte der Volker verſchworen. Nicht ein
einziger Repraſentant des dritten Standes wurde zu—

gelaſſen. Konrad wurde erwahlt. Dieſe unrechtmaſ—

wv ſi—
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ſige, volksverratheriſche Wahl brachte den großten
Theil der Groſſen auf: aber Konrad mit ſeiner fak—

ſchen Volksfreundlichkeit, mit ſeiner verſtellten Zanft-

muth gewann dieſen Menſchenhaufen, den ſchon der

Blick eines Konigs glucklich macht; ſelbſt den Heiurich

zog er auf ſeine Seite, und that ihm tauſend ſchone
Verſprechen, von denen er nicht ein einziges hielt.

Heinrich ſah, daß er betrogen war: er verlaßt mit

grimmigem Herzen den Hof, wirbt eine Armee, und
geht auf den Kaiſer los. Dieſer laßt ihn auf einem

Reichstage fur einen Feind des Reichs erklaren, und

zieht, nachdem er ſein ehrſuchtiges Unternehmen mit
dem Vorwande des offentlichen Wohls beſchoniget

hatte, die Guter des Herzogs ein. Heinrich, welcher
den ungemeſſenſten Stolz, aber.keine Groſſe der Seele

hatte, ſtarb vor Gram, als er eben im Begriff
war, mit gewaffneter Hand wieder in den Beſitz
ſeiner Guter zu kommen; denn der Kaiſer hatte ihn
ſchon um Frieden gebeten. Er hinterließ einen ſehr

jungen Sohn, genannt Heinrich der Lowe; Wolf,

2

der Oheim dieſes Kindes, nahm ſich ſeiner an, nicht

aus Freundſchaft fur ſeinen Neffen, ſondern weil der.

Konig von Sicilien, welcher gern in Jtolien Ruh
hahen wollte, ihm jahrlich, ſo lange er den Kaiſer
bekriegen wurde, tauſend Mark Silber verſprach und

ihm Truppen ſchickte. Der Burgerkrieg erhob ſich auf

allen Seiten, in Sachſen, in Bayern und in Lo—
thringen: das Volk war einfaltig genug, zu Gunſten

des Uſurpators Parthey zu nehmen. Wolf



Wolf ſah ſich in der Stadt Weinsberg belagert;
er beſchloß einen Ausfall zu wagen und gab zum
Loſungswort ſeinen eignen Namen. Friedrich, Kon—

rad's Bruder, gab den Seinigen das Wort Hiegi—
belin, der Name eines Flecken, wo er war erzogen

worden. Dieſe beyden Worte lieſſen in der Folge
zwey Jahrhunderte hindurch Strome von Blut, haupt
ſachlich in Jtalien flieſſen; denn man nannte Gibel-

linen die Anhanger des Kaiſers, Welfen ſeine Fein—

de. Die Belagerten waren unglucklich; ſie zogen ſich,
nachdem ſie viel Volk verloren hutten, in Unordnung

zutuck; Wolf war bald genothigt, ſich wegen der

Uebergabe zu vergleichen. Konrad erlaubte ihm, mit

allen ſeinen Leuten aus der Stadt zu gehen: aber
man kannte Konraden, und dieſe Erlaubniß ließ nur
unheil ahnden. Wie konnte man, bey einem Blick

auf ſein vergangnes Leben, einer ſo ſchwankenden Ver—

ſicherung glauben? Die Weiber nahmen ihre Zuflucht

 zu einem hochſinnigen Mittel: ſie baten die erſten
herausgehen und ihr Koſtbarſtes mitnehmen zu durfen.

Der Kaiſer gab ihnen ſicheres Geleit, und ſiehe, wel—

ches wahrhaft himmliſche Schauſpiel, von keinem
Volk des. Alteythums jemals dargeboten! Die Weiber

tragen, gekrummt unter der edlen Laſt, ihre Manner

auf den Schultern. Der Kaiſer, welcher ſeine groß—
ten Feinde unter ſeinen Augen ſeiner Rache entwiſchen

ſah, knirſchte ben ſich, und vergoß Thranen der Wuth,
die man fur Thranen der Bewunderung und Ruhrung

hielt.
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hielt. Seine ſchandlichen Generale, ſeine grauſamen
Hofleute, alle dieſe Felſenherzigen verlangten, daß

er ſeinen erſten Entwurf verfolgen und ſich rachen ſoll-
te. Dieſe Liſt war, ſo meynten ſie, eine Beleidigung;
aber Konrad ſelbſt wagte es nicht, ſich dieſen Schimpf

zuzuziehen, und edelmuthig gegen ſeinen Willen, er—
laubte er ihnen allen, zu ihrem Heerde zuruckzukehren.

Gerade zu dieſer Zeit ſchrieb Pabſt Eugenius II.
an alle Furſten der Chriſtenheit Umlaufsbriefe, in

denen er ſich ſehr beklagte, daß die Chriſten bald aus

Palaſtina verjagt ſeyn wurden. Rudolph, ein ſchwar
meriſcher Monch, folgte, ohne von dem Pabſt und den
Biſchoffen einen Sendungsauftrag erhalten zu haben,

blos ſeinem Wahnſinne, und predigte das Kreuz ge

gen die Feinde des Chriſtenthuins; im Namen Got

tes verſicherte er, daß man, bevor man in entfernte

Lander gehe, erſt diejenigen umbringen muſſe, die
ſich in der Nachbarſchaft befanden. Auf der Stelle

wurgt man die im Reiche zerſtreuten Juden. Kon

rad that der Morderey nicht“Einhalt, und ſtrafte
nicht den Schurken von Prediger: die Juden flohen;

er wußte, daß er ihnen die Freiheit der Ruckkehr
theuer wurde verkaufen konnen.

Bernhard fand es ſehr loblich, daß man die Un—

glaubigen auf dem Grabe Chrifti morden wolle; aber

er verabſcheute die Verfolgung der Juden und don

nerte gegen den Rüdolf, der doch damit los kam, daß

er ſich in ein Kloſter einſperren mußte. Zu gleicher

Zeit
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Zeit vermochte Bernhard Konraden, nach dem hei—

ligen Lande zu gehen.

O BVoſewicht! Jſt es Deutſchlands Gluck, was
du in. jenen Gegenden ſucheſt, warum ſchleppſt du

dieſen Haufen von Menſchen mit dir, den die Stra—

paze und der Krieg aufreiben werden? du willſt die
Chriſten befteyen; aber was wollen ſie in jenen Him

melsſtrichen machen? die Ehrſucht ſtieß ſie dahin;

die Ehrſucht reißt dich auf ihren Fußſtapfen fort.
Ja, alle dieſe europaiſche Furſten, die das Reich

von Aerufalem gegrundet haben, die ſich das Elend
ihrer Bruder, die Entweihung der heiligen Orte zu

Herzen gehen lieſſen, wurden von einer andern Ra—
ſerey gehetzt; ſie wollten unruhige Vaſallen beſchaf
tigen, und ſich einer Bevolkerung entledigen, von
der ſie. alles zu furchten hatten. Und du, Schand
licher, verbirgſt unter der Maske der Frommigkeit
dieſelben Abſichten!

Die Regierung wahrend ſeiner Abweſenheit uber

trug Konrad ſeinem Rathe, dem er zu Rothweil
einen feſten Sitz anwies. So, tauſchte dieſes ſeiner

Natur nach wandelnde Gericht, das anfangs, alle

Provinzen zu durchlaufen und ſeinen Platz nach dem
Bedurfniß der ihm Unterworfenen zu verandern ge

nothigt war, die Erwartung des Volks. Man war
gezwungen, mit groſſen Koſten, ſeinen Aufenthalt

zu verlaſſen, ſich von ſeiner Familie, ſeinen Ge—
ſchaften zu trennen, und an das eine Ende von Deutſcht

H land



land hinzugehen, um die Gerechtigkeit zu ſuchen,
die in einem jeden wohl eingerichteten Staate den

Menſchen von ſelbſt entgegen kommen ſollte. Die—
ſe einzige Abanderung verurſachte unuberſehbare Noth,

ja ſogar Gattinnen und ihren reiſenden Gatten den
Tod; tauſend Familien giengen daruber zu Grunde.

Die Geſchichtſchreiber haben daran nicht einmal ge
dacht; ſie hatten genug zu thun, den Kreuzzug lob

zupreiſen.
Heinrich der Lowe eilte der Abreiſe des Kaiſert

zuvor, um von ihm ſein Herzogthum Bayern zu—
ruckzuverlangen. Wenn der Herzog, mein Vater,
fagte er, verdient hat, dieſes Herzogthum zu vdrlie

ren, ſo iſt es ungerecht, die Strafe fur dieſes Verge
hen auf ſeinen Sohn zu erſtrecken, und der Kaiſer

hat nicht zu meinem Nachtheil uber Bayern verfugen
konnen. Dieſer hatte in der That auf eine ſo ent:

ſchloſſene, kluge Rede nichts zu antworten; die Sache

war ſonnenklar. Dennoch! gab er vor, ſie erfordere
Zeit, um unterſucht zu werden, und ſchob die Ent-—

ſcheidung derſelben bis zur Ruckkehr vom Kreuzzuge
hinaus: der junge Heinrich blieb ohne Hetzogthum.

Das Heer, welches nach dem heiligen Lande ab-

zog, beſtand aus ſechshunderttauſend Reutern, und
eben ſo viel Fußgangern. Verſchwendung und Pracht
begleiteten den Kaiſer uberall hin; die Frucht von

ſechzigjahriger Arbeit und zwanzigjahrigem Schweiſe

der armen Deutſchen nahm er mit nach Aſien. Sein

La
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Lager glich einer grofſen, prachtigen, aus reiſhen Zel—

ten von allen moglichen Farben zufammengeſetzten
Stadt; Gold und Silber glanzten im Jnnern, und

die Tafeln waren mit einer ubermuthigen Verſchwen-

dung beſezt. Da gab es nichts, als Gaſtgebote und

Luſtbarkeiten, wahrend man in Deutſchland allt
Schreckniſſe der Hungersnoth erfuhr. Jm Voruber

gehen und ohne Zweifel, ſich wegen der Reiſekoſten

zu entſchadigen, verlangte Konrad von den Ungarn
eine Steuer, das heißt, er plunderte ſie, mit ge
waffneter Hand. Kann man einen Ranberkrieg wur.

diger anfangen?

Beny der Mundung des Fluſſes Meias entſtand ein
ſchreckliches Ungewitter, welches die Zelte zerriß, ſie
umwarf,  den Fluß austreten machte, und die Ge—

waſſer des Meeres ins Lager jagte: Menſchen, Thiere,
Gerathſchaften, alles wurde vom Sturme mit fortgeriſ

ſen; die Fußganger mußten ſich aun die Schwanze der

mit zwey oder drey Reutern beſezten Pferde hangen,
und ihnen nachlaufen. Eine groſſe Anzahl kam um.

Emanuel Komnenus Kaiſer von Konſtantinopel, war
Konrads Schwager, aber er war treulos, wie ein

Konig: er ließ die Deutſchen in Hivpterhalte fallen,
gab ihnen ſchlechte Wegweiſer, und benachrichtigte die

Turken von ihrem Marſche. Hundert neun und drei—

fig tauſend Menſchen kamen durch den Krieg und dit
Scchiffbruche um; mit genauer Noth, und faſt allein

am der Kaiſer zuruck. Beſturzung herrſchte im gani
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zen Reiche; nie ſah man ſo viel Witwen und Waiſen;

keiie Familie, die nicht ihre Guter, ihre Kinder oder
ihre Haupter beweinte. Ver Kaiſer weinte nicht;
das oft blinde Schickſal hatte ſeiner geſchont, er ſah

ſich von  ſeinen unruhigen Groſſen befreyt. Der Staat

war erſchopft; deſſen ungeachtet legte er anſehnliche

Tapen auf, um ſeine Schulden und die Unkoſten ſei—

ner Ruckreiſe zu bezahlen.
Ware ein Konig verbeſſerlich, ſo hatten Konrads

Schickſale ihn beſſern muſſen; allein er fand ſich bey
der allgemeinen Noth nur deſto beſſer, und wurde

nur noch ubermuthiger. Hrinrich der Lowe mahnte
ihn, ſein  Wort zu halten. Konrad wurdigte ihn
kauni einer Antwort. Ohne Mitleid mit dem Zuſtande

des Reichs warben beyde, Heinrich und Konrad Trup
pen, und richteten. bis zur Annaherung des Winters

hier und da groſſe Verwuſtungen an. Konrads Tod

aber hemmte den Krieg, ſo wie die Entwurfe, die
er-gegen Roger gemacht hatte. Dieſes gerſtoreude
Ungeheuerwollte eiuen andern Kreuziug nach Sicilien

vnternehmen.

Friedrich J. genannt Rothbart.
Vier und zwautigiter Kaiſer argο

ie Natur hat die wilden und reiſſenden Thiere durch

auffallende Merkmale und warnende Kennzeichen un

terſchieden. Eine traurige und duſtre Farbe, eine

J
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harte und grelle Miſchung laßt in der Ferne die Lo
wen, die Leoparden, die Tiger, ja ſogar die geringe
Wespe erkennen: ſie hatte wohl auch im Konigs—
Thiere graßliche Zuge ausdrucken ſollen, und gewiß,

fie hatte es gethan, wenn die Konige in. den Plan der

Natur gehorten. Friedrich, welcher, ſelbſt ohne zu

herrſchen, ein abſcheulicher Menſch wurde geweſen
ſeyn, trug in ſeiüer Geſtalt den Abdruck ſeines Cha—

rakters: ein wildes Auge, eine geſtumpfte Naſe, ein

rother Bart. Er war einer von den Menſchen, de—
ren Frechheit nichts zu Boden werfen kann:; er bildete

ſich nicht ein, daß jemand ihm Gehorſam verweigerrn

konne, und glaubte uberall Unterthanen zu erblicken,

wo er Menſchen ſah. Dieß iſt das Gemahlde, das
der Geſchichtſchreiber von ihm entwirft, der ihn be—

wundert.
Er war der Neffe Konrads, und das Syſtem des

Erbrechts ſiegte bey dieſer Gelegenheit abermal. Al—

lein die Groſſen, die offenbar ſich ſogleich ihrer Schwa

che ſchamten, lieſſen ihm nach der Kronung durch die

Biſchoffe ſagen, er mochte wohl bedenken, daß er die

Krone nicht durch das Recht der Erbfolge, ſondern
durch die Stimmen der deutſchen Herren beſitze. Die

Hauptſache fur ihn war, ſie zu beſitzen, wie? daran

lag nichts.
Seine Regierung begaun mit einer doppelteu Ver

ratherey. Zwey Mitwerber ſtritten ſich mit gewaff—
neter Hand um den daniſchen Thron. Kanut fluchtet
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fich zu Friedrich, der ihm. die Eroberung ſeiner Staa

ten verſichert, zu gleicher Zeit aber an Sueno, Ka-

nuts Nebenbuhler, und ſeinen ehemaligen Freund

ſchreibt und ihn bittet, wichtiger Sachen wegen in
Merſeburg mit ihm zuſammenzukt mmen.

Sueno kam, und wurde als Freund von ihm em—
pfangen, bald aber ſah er, daß Kanut ihn nur habe
kommen laſſen, um ſich ſeiner Perſon zu bemachtigen
und ihin Geſetze vorzuſchreiben. Dieſe waren nicht
fur Kanut vortheilhaft, der immer die Krone verlor,

ſondern blos fur Friedrich, welcher verlangte, daß

Danemark ein Reichslehen werden, und Sueno ihm

die Huldigung leiſten ſollte. Sueno, deſſen Leben
und Freiheit in Friedrichs Handen war, ſah, um

beydes zu retten, ſich zur Unterwerfung genothigt. Das

nannte Friedrich, ſeine Rechte geltend machen.

Sie noch beſſer in Ungarn geltend zu machen, ſchlug

er den deutſchen Groſſen vor, daſſelbe zu bekriegen,
um, wie er ſagte, den unter den Ungarn herrſchenden
republikaniſchen Geiſt auszurotten, und eine vollkomm

ne Monarchis daſelbſt zu errichten. Die Deutſchen,

damals geſcheider als heut zu Tage, begriffen, daß,

wenn ſie anderwarts den Despotismus erpichteten, ſie
ihren eigenen verdoppelten, und wieſen ihn ab.

Wenn wir in unſern Tagen Rußtand, Preuſſen,
Oeſterreich in eine Verbindung treten-ſehen, um das

ungluckliche Polen von neuem in Stucke zu zerreiſſen;
wenn wir ſie in ihren Manifeſten ſagen horen,s

muſ
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muſſe bluten und zerſtummelt werden, damit die Ge—

walt des republikaniſchen Fiebers nachlaſſe; wenn durch

den Verrath eines franzoſiſchen Schurken die Belgier
zuruckgebeugt ſind unter ihr voriges Joch; wenn

endlich Frankreich, Frankreich, das nur die Freiheit
und das Gluck des menſchlichen Geſchlechtes will,

von vierhunderttauſend Raubern aller Nationen ſich

belagert und umringt ſieht ſo begreift man nicht
die Verblendung der Volker. Europa iſt alſo heute
weniger aufgeklart, als im zwolften Jahrhundert!

Preuſſen, Englander, Hollander, Deutſche, Spanier,
wenn werdet ihr eure Augen offnen! Wie? ihr ſeht nicht,
daß mit jeder uber eure Nachbarn gemachten Eroberung

ein Ring mehr zu eurer Sklaverey hinzugefugt wird;

daß eure Tyrannen, nachdem ſie euch gebraucht haben;

andere Volker zu Grunde zu richten, ſich ihrer bedienen
werden, euch hinwieder zu Grunde zu richten?
Da es Friedrichen auf dieſer Seite nicht gelungen

war, wandte er ſich auf eine andere, immer bereit

die Freiheit zu bekampfen. Jtalien hatte Fortſchritte

in der Staatsweisheit und in der Unabhangigkeit

gemacht: die Volker wahlten ſich jahrige Konſule,
die in keinem Stucke einem Monarchen glichen. Die

Mnndwerker, von,- dem Adel und der Burger—
ſchaft die Hefe des Volks genannt, wurden ſehr
oft zu Stellen befordert, die nur um ſo beſſer be
ſetzt waren. Friedrich, der da glaubte, daß Jtalien
ihm gehort, fachte Deutſchlands alte Eiferſucht auf
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daſſelbe wieder an, und vermochte ſo die Deutſchen,

gegen daſſelbe zu Felde zu ziehen: uberall wurde ge:

plundert, Stadtmauern niedergeriſſen, geſeugt und

gebrannt. Die Stadt Tontona ſetzte ihm einen ſtar?
ken Widerſtand entgegen; der Boſewicht bekriegt ſie,

auf Rauberart, und wendet, um ſich zu rachen, die

ſchandlichſten Mittel an, die nur ein Geiſt ſeines
„Schlages erſinden mag; er wirft Leichname von Men
ſchen und Thieren, Schwefel und brennendes Pech
in die Brunnen. Die unglucklichen Einwohner kom
men am Charfreytage zu ihm und flehen ſeine fromme

Mitleidigkeit an. Allein ſind Furſten je des Mit—
leids fahig? dieſer Menſch, der den Frommen mach,
te, wurdigte ſie keines Blickes und keiner Anho—
rung; er wollte durchaus ihre Stadt mit Gewalt

einnehmen, um ſie der Plunderung Preis zu gehen

und in die Aſche zu legen. Hierauf lieferte er den

Arnold von Breſcia dem Pabſte aus. Dieſer von
den Rechten eines freyen Menſchen und. einer ſou—
verainen Nation durchdrungene Burger hatte dem
Volke gezeigt, wie hochſt abgeſchmackt und lacherlich

es ſey, einem Tyrannen mit der Biſchoffsmutze, eit

ner bloſſen Schopfung der Kardinale, zu gehorchen.
Der grauſame Pabſt ließ dieſen ehrwurdigen Patri
oten offentlich verbrennen, und ſeine Aſche in die Tiber

werfen, aus Furcht, man mochte ſeine Ueberbleibſel

als die Reliquien eines Martyrers verehren. Starb
wohl je ein Menſch fur eine ſchonere Sache? Wenn

man
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man die Wahl hatte: der Pabſt, Friedrich, oder dieſet

edle Arnold zu ſeyn, wo iſt die abſcheuwurdige Seele,

deren Entſchluß hier wanken konnte?
Da Friedrich einmal zum Kaiſer gekront ſeyn woll—

te, ſo gab es keine Niedertrachtigkeiten, zu denen er

ſich nicht entſchloß. Er kußte dem Pabſt die Fuſſe, hielt

ihm den Steigbugel, und glaubte ſich hinreichend zu
rechtfertigen, wenn er anfangs, ſich ſehr ungeſchickt
ſtellend, auf des Pferdes rechte Seite trat und ſagte,

er habe in ſeinem Leben dergleichen Handwerk nicht

getrieben.
Die Romer boten ihm, von ſeiner Annaherung
unterrichtet, die Krone unter Bedingungen an. Aber
der unverſchamte Kaiſer antwortete ihnen: ihr gehort

mir zu, ich bin euer Herr, und die Eide anlangend,
die ihr von mir verlangt, ſo wiſſet, daß es den  Un
terworfenen nicht zukmmt, dem Oberherrn Geſetze

vorzuſchreiben. Die Romer machten ſich nach einer

ſolchen Antwort auf eine ſolche ſchlimme Begegnung

gefaßt, und ſie erfuhren ſie.

Sogleich marſchierte Friedrich gegen die Mailander,
die er fur die aufruhreriſchſten hielt. Unterwegs

hielt er auf den Ronkaliſchen Feldern einen Reichstag,

wo die Adelichen, die Prieſter, und der Kaiſer mit
den Rechten des Volks unter einander Handel trieben;

keine andere Rechte wurden da anerkanut, als konig-

liche und herrſchaſtliche. Die Freiheit der Stadte
wurde ganzlich vernichtet; man verbot den Privat-
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perſonen, ſich zu verſammeln, den Burgern Geſetze

zu machen und die Vertheilung der Auflagen ſich anzu-
maſſen. Der Kaiſer ward alles, das Volk nichts.

So ſchmeichelte Friedrich, als ſich gegen das Ende
des Reichstags zwiſchen zwey Rechtsgelehrten, Mar
tin und Bulgar, ein Streit uber das Eigenthum der

Guter erhoben hatte, wie billig dem letztern, welcher
behauptete, daß der Kaiſer Herr aller Guter ſey, da

jener die Unterthanen zu alleinigen Eigenthumern ih—

rer Guter machte. Er ſchenkte dem Bulgar ſein

Pferd, und den Schimpf voll zu machen fehlte
nichts, als daß er den Martin beſtrafte. Mich
wundert, daß er es nicht gethan hat.

Gegen die Mailander ſchnaubte er nichts als Ra

che. Dreymal verſuchten ſie, weil ſie des Tyran
nen ganze Grauſamkeit kannten, durch einen Mord

die Erde von ihm zu reinigen, und dreymal hatten
ſie das Misgeſchick, ihre Abſicht zu verfehlen. Frie
drich bemachtigte ſich der Stadt Carma, und ließ ſie

plundern. Die erſten, ſo hineindrangen, riſſen das

Koſtbarſte, was ſie fanden, an ſich; die andern
wollten, da ſie nichts mehr antrafen, was ihre Raub
gier ſattigen konnte, wenigſtens ihre Wuth abkuhlen,
ſteckten die Stadt in Brand und zerſtorten ſie von

Grund aus. Ein noch grauſameres Schickſal warte:

tete auf Mailand. Friedrich machte ſich Meiſter da
von, plunderte es, und ließ alsdann alle Einwohner

her
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herausgehen. Eine lange Zeit ſah man ungluckliche
Bürger, die ſich von ihrem Vaterlande nicht loßreiſ—

ſen konnten, um die Stadt herumirren; auf den
Knieen um die Gnade der Wideraufnahme flehen,

ſelbſt, dem Tode trotzend, Verſuche wieder hineinzu:

dringen inachen, vor Verzweiflung weinen, und vom

Schmerz, von der Strapaze und dem Hunger zugleich

hinſterben ſah man ſie. Dieſer abſcheuliche Anblick
war ein koſtlicher Genuß dem barbariſchen Herzen des

Kaiſers. Selbſt an lebloſen Dingen wollte er ſich
rachen: Mauern, Thore, Bader, Triumphbogen,
Amphitheater, und die ſchonſten Gebaude mußten

unter ſeinen Augen zerſtort werden; einige Thurme
ließ er ſtehen; aber ungern und nachdem er vergebliche

Verſuche, ſie einzureiſſen, gemacht hatte. Dann ließ
er den Boden kreuzweiſe pflugen, und ſaete Salz
hinein: wilde Seele! dieſe, granzenloſe Wuth be—
weiſet ſattſam deine Ohnmacht. Wiſſe, man jzer—

ſtort nicht die Grundſatze durch ſolche Greuelthaten,

im Gegentheil, man giebt ihnen neue Starke, man

ſaet ſie auf eine groſſere Oberflache; und ich furch-

te fur das Gluck der Welt weit mehr einen
ſußhaſten Schmeichler, als einen grauſamen Ty—

rannen. Die Gegenpabſte, die du unterſtutzeſt, die
Entwurfe, die du gemacht haſt, werden vergehen;

aber die Freiheit kann mitten aus der gluhenden
Aſche, aus den Blutwogen wieder hervorſteigen, dir

dieſe ſchonen Gefilde uberſtromen.

Nach



Nach dieſem graufamen Feldzuge kehrte Friedrich in

ſeine Staaten zuruck. Auf Veraulaſſung kirchlicher Un
ruhen kundigt er einen Reichstag zu Metz an, und ladet

den Konig von Danemark, Waldeinar, ein, auf
demſelben zu erſcheinen. Er kommt. Mit Trotz
fragt ihn der Kaiſer, warum er ſo lange gezogert
habe, ihm die Huldigung zu luiſten? Waldemars
Miniſter antwortet, daß ſolche Reden wenigſtens
hatten gefuhrt werden ſollen, ehe er ihn durch ſchmei—

chelhafte Worte aus ſeinen Staaten gelockt hatte.
Und was fur Worte habe ich ihm gegeben? ſagte

der unverſchamte Kaiſer. Was fur Worte! erwie:
dert Abſalon; Briefe von Eurer Hand unterzeichnet

ſind es. Der Kaiſer wurde um ſo wuthiger, da
er nichts zu antworten hatte. Waldemar hatte ſich

ſeinem Feinde uberliefert, und iſt genothigt, den Eid

in ſeine Hande abzulegen. Und Friedrich glaubte,
da er nun zweynal die Huldigung ſo erpreßt hatte,

wahrhafte Rechte auf Danemak zu/ häben; er mach—

.te dieſelben in der Folge wieder geltend.

„Jetzt wollte er ſich an Waldemar wegen ſeiner
Weigerung rachen, und verletzte alſobald alle Ge—

ſetze der Gaſtfreundſchaft. Waldemar beklagte ſich,
dasß niemand ihm Futterung verkaufen wolle. Ein

Quartiermeiſter erhielt vom Kaiſer Befehl, die Da

nen in ein Dorf zu ſuhren; hier zeigt er ihnen Heu,
und hieß ſie ſich deſſelben bemachtigen. Die Da—
nen, welchen verboten war, etwas mit Gewalt weg

zunehr



zunehmen, wollten einen Handel machen, und ſogleich

ſahen ſie ſich von einem Pfeilhagel beſturmt. Ange—

griffen vertheidigten ſie ſich und jagten die Bauern in

die Flucht. Waldemar beklagte ſich beym Kaiſer uber

dieſen treuloſen Anfall. Warum, ſagte der Kaiſer,
wollt ihr kaufen, was nur die Muhe es zu nehmen

koſtet? Man ſieht, er hatte Bulgar's Entſcheidung
nicht vergeſſen. Waldemar aber hatte dieſe Hohe

voch nicht epreicht; dieſer Konig hatte die Grille, kein

Rauber ſeyn, zu wollen.
Der Gesgenpabſt Viktor ſtarb, und Friedrich ließ
an ſeine Stelle Paſchal III. wauhlen. Die Veroneſer

wollten ihn nicht anerkennen, und Friedrich eilt hin

und verwuſtet ihr Gebiet, zerſtort ihre Burgen und
Schloſſer, um eines Prieſters willen. Doch dieß war
biofſfer Vorwand: er wollte ganz Jtalien zittern ma

chen, und  ſtarke Steuern erpreſſen. Ueberall ver:

doppelte und verdreyfachte er die Auflagen, und ließ
ſie mit der trotzigſten und druckendſten Harte eintrei—

ben. Man beſchimpfte, man ſchlug, man verhaſte:

te, und man belegte mit tauſend Qualen die Kunſtler,

die Muller, die Fiſcher, endlich alle die Armen, die
nicht im Stande zu bezahlen waren. Nicht genug,
er brandſchatzte die Stadte; und wollten ſie handeln
mit dieſem Henker, ſprach er von Feuer und Schwerd,

von Sengen und Brennen. Mit dieſem Golde und
dieſen Plagen nicht zufrieden, plunderte er die Kir—

chen,



chen, der Meinung, es ſey dieß ein neues Mittel,

die aberglaubiſchen Jtaliener zu ſtrafen.

Jetzt wurde insgeheim ein Bundniß gegen ihn er
richtet; er wußte es. Um aber mehr Schlachtopfer
zu bekommen, wollte er es lieber anwachſen laſſen.

Die Romer verbanden ſich mit den Kremonern und

Mailandern. Dieſe Volker entehrten die Sache der
Freiheit, indem ſie die Sache des Pabſtes hinein
miſchten, und ohne dieſes unreine Einmengſel ſiegte

die Freiheit: der Himmel ſelbſt hatte das Heer des
Tyrannen ſchon faſt vernichtet. Krankheiten hatten

in demſelben groſſe Verwuſtungen angerichtet; er
ſah ſich eingeſchloſſen, und war im VBegriff, in der
Volker racheriſche Hand zu fallen, als ein Karthau
ſermouch ihm Vorſtellungen that, ſich dem Pabſt

auf Diskretion zu ubergeben. Der Kaiſer verſprach
es, und entgieng ſo der Geſahr; allein er vergaß
ſogleich ſeines Verſprechens, und wurde exkommuni—

eirt. Von Deutſchland aus, wohin  er floh, laßt er
den Pabſt Alexander um Friede bitten, in der Abz
ſicht Zeit zu gewinnen, und erſcheint wieder in Jta

lien mit neuen dem Pfluge und dem Heerde entrift

ſenen Soldaten; auf blutiger Spur folgt man ihm.
Er droht den Alexandrinern, wenn man ſich ihm
widerſetze, alles von Grund aus zu zerſtoren, alles

was Leben hat bis auf das Kind im Schoſſe der
Mutter zu ermorden, und er wurde ſeine Drohung
ausgefuhrt haben, wenn er nicht von den Armeen

der



der Freiheit mehrmals ware geſchlagen worden; get J

zwungen war er alſo, an den Frieden zu denken.
Abermals wendete er ſich an den Pabſt: ein Konig
und ein freyer Mann verſtehn einander nicht, See- J
le und Sprache iſt ganz bey ihnen verſchieden; al— n
lein ein Konig und ein Prieſter verſtehn ſich zum n
Ungluck fur die Volker ſehr leicht. Er kußte alſo

dem Pabſte die Fuſſe, der ihm ſtolz auf den Nacken

trat. Dieſer niedertrachtige Kaiſer wollte ſich lieber
ſunter den Pantoffel eines Prieſters, als vor der
Vbergewalt der Volker demuthigen.

Wahrend, daß Jtalien in vollen Flammen ſtand,
war Bohmen von groſſen Unruhen aufgeregt wor—

»den. Der Konig Ladislaus befaßte ſich nicht mit
den Geſchaften; man konnte zu ihm ſagen, wie je—

nes Weib zu Philipp: ſo hore alſo auf, Konig zu
ſeyn. Aber Vogislaus, ſein leiblich Geſchwiſterkind,

befaßte ſich an ſeiner Stelle mit denſelben, und ſie
giengen darum nichts beſſer. Et regierte mit einer

unumſchrankten Gewalt, und begieng tauſend Ert
preſſungen, wodurch die Groſſen wider ihn emport
wurden. Den Miniſter, ſeinen Vorganger, hatte er
die Unpolitik verfolgen und einkerkern zu laſſen. Man
ließ zu der Zeit dem Ladislaus ſagen, daß er entwe—
ſder die Krone niederlegen, oder ſeinen Gunſtling fort

jagen ſolle. Aber der Konig wollte weder das eine,

noch das andere. Dem Kaiſer gefiel es, anſtatt die
Bohmen ihre Sachen ſelbſt anordnen zu laſſen, aufr

ſer
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ſer ſeinen Saaten den Herrn zu ſpielen, und die
Loslaſſung des Verhafteten zu befehlen. Ladislaus
wagte es nicht, ſich zu weigern. Noch ſchrieb ihm

der Kaiſer auch vor, den Vogislaus fortzujagen;
und er mußte wohl gehorchen, denn Friedrich war

mit einem machtigen Heere im Anzuge. Er benußzte

ſeine Vortheile, und ließ dem Ladislaus nur die Ehre
des Thrones, die ganze Macht aber mit der Regie—
rung ubertrug er ſeiner Kreatur, dem Sobieslaus.

Warum leiſtete ein anderer Konig, oder vielmehr,
warum leiſteten die Deutſchen ſelbſt nicht Deutſchland

einen ahnlichen Dienſt?
Deutſchland blutete noch au der Wunde, welche

die Kreuzzuge, ihm geſchlagen hatten; Friedrichs
zahlreiche und abgeſchmackte Kriege haben jhr nicht

Zeit gelaſſen, ſich zu vernarben. Ja, das Unge-
heuer ſcheute ſich nicht, ſelbſt einen neuen Kreuzzug
zu unternehmen: doch dieſes Unternehmen nothigte

ihn, eine Ungerechtigkeit wieder gut zu machen.
Heinrich der Lowe hatte nicht Theil nehmen wollen an
der Unterzochung Jtaliens und Friedrich hatte, ihn

zu ſtrafen, ihm alle ſeine Guter genommen. Da er
nun furchtete, Heinrich mochte ſich wahrend ſeiner
Abweſenheit rachen, gab er ihm ſolche zuruck. Als

bald legte er eine Taxe auf alle Grundſtucke, Ren-

ten oder Gerathſchaften derer, die ſich nicht mit dem
Kreuze bezeichneten; ſie beſtand im Zehnten von al

lem Eigenthum. Mit dieſem Raube reißte er an
der



der Spitze von 6oo, ooo Mann ab, und ſetzte ſie
denſelben Widerwartigkeiten aus, die ſie das letzte

remal erfahren hatten. Der Hunger ſtellte ſich im
Lager ein, man war gezwungen die Mauleſel und
Pferde zu eſſen. Ein Theil der Armee warf ſich ſ

in einem Anfall der Hungerwuth auf das Lager der
J

Saracenen, um Lebensmittel wegzunehmen, und fiel,
y

wie es war, in einen Hinterhalt. Glucklicherweiſe

ſtarb Friedrich, als er ſich im Cydnus badete, und n

J

r

T

die Trummer der Armee kamen, obwohl mit vieler
J

Muhe, nach Deutſchland zuruck. in
ul,

Heinrich VlI. Jkn
Funf und zwanzigſter Kaiſer h1197. n

il

E
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Weinrich VI. bekam den Beynamen des Strengen; das
heißt, nach dein Worterbuche der Schmeicheley des Grau ſiri
ſamen. Das war er auch bey Lebzeiten ſeines Vaters, n

ehe er zur Regierung kam, das will ſagen, ſo bald n

er zum romiſchen Konig gekront worden war: dieß lnut
war der Titel, welchen der Pabſt den Konigen

n

von Deutſchland gab, die noch nicht zu Kaiſern ge— ur
inn

JJkront waren, und welchen Europa die Dummheit  cnn
in

hatte zu beſtatigen. Um hier nur ein Beyſpiel von fiun
Heinrichs Grauſamkeit anzufuhren, ſo traf er, als
er ſich bey den Mailandern aufhielt, auf einen Die inr

ner des Pabſtes, der eine Summe Gelbdes trug;

J mit



mit ſeinen koniglichen Handen entriß er's ihm,
und ließ dieſem Unglucklichen die Naſe abſchneiden,

blos weil er Urban III. diente, von dem Heinrich
nicht geliebt war. Solche Vorſpiele kundigten eine

unheilrolle Regierung an.
Seine Frau, Konſtantia, war eine Tochter Wit:

helms des Guten, Konigs von Sicilien, der, ohne

Widerſpruch gut bis an ſeinen Tod, ſeine Guter,
Staaten und Volker ſeiner Nichte vermachte. Aller
Vorſichtsmaßregeln, die· Wilhelm genommen hatte,

ungeachtet verwarfen der großte Theil der Jtaliener
und Heinrich das Teſtament. Tankred wurde zjum

Konig ernannt. Heinrich marſchierte nach Jtalien,
und ließ ſich vom Pabſt Coleſtin III. kronen, der

ihm aus hochſter Machtvollkommenheit Sicilien als
einen Tribut gab. Um ihn fuhlen zu laſſen, daß
er beydes, ales Konig von Sicilien und als Kaiſer

von ihm abhangig ſeyn werde, nimmt er die Krone

zwiſchen ſeine Fuſſe, ſetzt ſie Heinrichen, der vor ihm
auf den Knien lag, auf den Kopf, und ſtoßt ſie
plotzlich mit einem Fußtritt wieder herunter.

Der Ehrſuchtigen Charakter iſt, zu kriechen, um

zu herrſchen; der von dem Pabſte gedemuthigte Kaiſer

hoffte, ſich an den Siciliern zu rachen. Er eroberte
und plunderte die mehreſten Stadte in Kampanien,

Apulien, und Kalabrien, und an 16o Schloſſer,
belagerte Neapel, und fieng an, alle umliegende Ge
geuden mit Feuer und Schwerd zu verwuſten. Allein

ſeine



ſeine Siege waren nicht von langer Wirkung; Krank:

heiten verheerten ſein Lager, und er war genothigt,

nach Deutſchland zuruckzukehren.

Hier macht er, anſtatt darauf zu denken, wie er
das Ungluck des Volks, den Verluſt ſeiner Armet

durch eine formliche Verzichtleiſtung auf jede Ero—
berung durch heilſame Geſetze, und gute Wirthſchaft

wieder gut machen wolle, neue Zuruſtungen zum Krie—

ge, und bereicherte auf Koſten des Staats adeliche
Ordensperſonen, die unter dem Namen der deutſchen

Ritter neu geſtiftet worden waren, und wurdige Schutz
linge eines Konigs, in der Folge Eroberer geworden

ſind. Alsdann vernichtete er die Wahl eines gewiſ-
ſen Albert zum Biſchoff von Luttich, und beſetzte

die Stelle mit einer ſeiner Kreaturen; und da Albert
ſich uber dieſe Ungerechtigkeit uberall in Frankreich

beklagte, ſchickte er drey Ritter und vier Knappen
zu ihm, die ſich fur vom Hofe Vertriebene ausgeben

mußten. Albert nahm ſie als Unglucksgenoſſen wohl

auf, und erwies ihnen alle Freundſchaft. Eines
Tages fielen dieſe ſieben Menſchen mit Meſſern und

Degen uber ihn her, lieſſen ihn ganz mit Wunden
bedeckt liegen, und fluchteten ſich in die Staaten des

Kaiſers zuruck.

Richard, Konig von England, war auf ſeiner
Ruckkehr vom Kreuzzuge von einem Sturme zwiſchen

Venedig und Aquileja ans Land gewore.. worden;
„ſehr unbequem fand er ſich in die Lander des Her—
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zogs Leopold von Oeſtreich, ſeines Feindes verſetzt,

der ihn gefangen zuruckhielt. Heinrich machte als
Souverain Auſpruch auf dieſe Beute: hatte er ſich

uüber Richard zu beklagen? nein. Aber er wußte,

daß ſein Vater von den Konigen in Danemark, ſo
lange er ihr Herr geweſen war, immer guten Vor-
theil gezogen hatte, und glaubte, ein ſo ſchones Bey

ſpiel benutzen zu muſſen. Jn der That—e wollte er

den Konig nur auf die Bedingung in Freiheit ſetzen,
daß er ihm die Huldigung wegen der engliſchen Kto

ne leiſten, und 120,000 Mark Silber Loſegeld be:

zahlen ſollte.
Allein Richards Bruder Johann, der an ſeiner

Stelle Konig ſeyn wollte, und Konig Philipp von
Frankreich thaten dem Heiurich vortheilhaftere Aner—

bietungen. Der Kaiſer hielt alſo des gegebenen Wor

tes ungeachtet, den Richard zuruck, und unterſtand

ſich auf dem Reichstage zu Speier zu erklaren, daß

er den mit dem Furſten gemachten Vertrag als un—
gultig anſehe. Die Groſſen errotheten uber ſeine
Treuloſigkeit und zwangen ihn, wider Willen ſein

Wort zu halten. Faſt eben ſo betrug ſich Heinrich

in Abſicht des Konigs von Bohmen. Doch wir
gehen nicht in das Cinzelne aller dieſer Schandlich-

keiten ein, die in Vergleichung deſſen, was folgt,

nichts ſind.
Jch ſage nichts davon, daß, nachdern er den Ge—

nueſern, ſeinen Bundesgenoſſen die Ruckgabe einiger

Stad



Griuadte verſprochen hatte, er ſie ſo lange tauſchte,

als er ihrer bedurfte, und am Ende zu ihnen ſagte:
der Vertrag, den ich mit euch gemacht habe, ſetzt

eine Souverainitat voraus, die ich nicht anerkenne; J

beweiſet mir, daß eure Republik ſouverain ſey. Das n

war noch bloß ein koniglicher Scherz. Aber ſobald er

Salerno, wo einige Zeit vorher die Kbnſtantia war
gefangen gehalten worden, eingenommen hatte, ließ

er die Einwohner tauſend Unwurdigkeiten erdulden;

ihre Stadt zerſtorte er von Grund aus; fogar an
den Todten ſattigte er ſeine Rache, indem er den
Leichnam des unglucklichen Tankreds ausgrub, und

die Naſe abſchnitt; Tankreds Witwe warf er ins
Gefangniß und plunderte ſie aus, ſeinen Sohn ließ

er verſtummeln, und dem Baron Margerit, wie dem
Grafen Richard die Augen ausſtechen.

Wahrend ſeiner Abweſenheit emporten ſich die Si

cilier von neuem. Er kehrt nach Jtalien zuruck,
nimmt Neapel ein, laßt eine groſſe Anzahl Einwoh—

ner hinrichten, ſchickt dieſe ins Elend, und laßt jene
in den Gefangniſſen faulen. Der Graf Jourdan, der
an der Spitze der Sicilier ſtand, verſchanzt ſich auf

der Jnſel Delipan; allein durch den Verrath eines
Schurken wird die Jnſel dem Kaiſer uhergeben, und

die unglucklichen Sicilier ſtarben unter den graßlichſten

Martern. Jourdan wurde nackend auf einen Stuhl
von gluhendem Eiſen gebunden, auf ſeinen Kopf ſetzie

man eine Krone von hriſſem Kupfer, in der vier Lo—

J 3 cher



pfehlung an den Konig von Pehlen, wnd ſieht ihn in

134
chet angebracht waren Wahrend man ihm ſolche auf

ben Kopf nagelte, rief der fluchwurdige Kaiſer ihm

zu:; was beklagſt du dich! haſt du nicht die Krone,
die du verlangſt? Jourdan war der letzte Zweig von

der ſiciliſchen Konigsfamilie. Die Konſtantia, erbittert

durch den Tod aller ihrer Verwandten, reizte ſelbſt die
Sicilier zur Emporung, und vergiftete das Ungeheuer,

das noch ſcheußlicher war, als Nero.

Philipp und Otto lV.
Alle bevde Kaiſer bis 1208.

n
J

Jwey Kaiſer werden anf einmal ernannt, der eine

iſt Philipp, Heinrichs Bruder; der anbere Otto, Neffe

des Kouigs von England. Vierzehn Jahre Krieg und
Blutvergieſſen konneu den Streit dieſer beyden Ne—

benbuhler nicht entſcheiden, die ſich nur dann verſte—

hen, wenn's aufs Rauben, Plundern, Verheeren
ankommt. Das arme Volk iſt wechſelsweis das Opfer

des einen, und des andern: nach dem Wechſel des

Krieges, oder nach der Laune der Groſſen andert es

ſeinen Herrn, und andert nur ſeine Tyrannenh. Man

glaubt den blutigen Haß und die wilden Kampfe des

Otto und Vitellius zu leſen. Erſt nach dem Tode
Philipps ſchopfte Deutſchland wieder Athem. Ein

Graf von Wittelsbach verlangt von ihm eine Em——

ſeit



ſeiner Gegenwart einen vortheilhaften Brief ſchrei
ben: ſogleich aber kratzt er darinnen aus, und andert
ab. Der Graf wußte, wie wenig Rechtſchaffenheit

Philipp beſaß, und beſaß ſelbſt deren nicht mehr;
auf der Reiſe offnet er das Schreiben, erkennt die

Treuloſigkeit, kehrt zuruck, und bringt den Verra—

ther um.

Otto IV.Sieben und zwanzigſter Kaiſer, bis 1214.

5*8ach dem Tode ſeines Nebenbuhlers wollte Otto,
dem im Blute ſchwimmen Wolluſt war, den Krieg

fortſetzen. Man ließ ihn bemerken, daß das gegen
ſeinen Vortheil erkanpfen hieſſe; und ſo wich ſei—
ne Luſt dem Nutzen. Er heuchelte Popularitat und

Sanftmuth; noch mehr, er trieb ſogar die Verſtel—
lung ſo weit, daß er Philipps Schickſal beklagte und

es auf ſich nahm, ſeinen Tod zu rachen. Er that
den Grafen von Wittelsbach in den Reichsbann,

und beraubte ihn ſeiner Lehen und ſeiner Wurden.
Bald handhabte er die Gerechtigkeit, wie ein Groß—
profos, und ließ willkuhrlich alle diejenigen hangen,

die den Frieden geſtort zu haben beſchuldigt wurden;

keine Geſetze, keine Regeln, keine Formen wurden

bey dieſer ſchrecklichen Hinrichtung beobachtet.

Der Pabſt, welcher ihn immer begunſtiget hatte,

und ihn ein zu kommen und ſich zum Kaiſer kronen zu

J 4 laſſen.



laſſen. Otto eilte nach Jtalien zu gehen; alle Vol-
ker waren, ich weis nicht warum, ſeine Freunde: den?

noch aber marſchierte er mit einer machtigen Armee.
Die Tyrannen bildeten ſich ein, daß es ohne“ Waf:

fen, ohne Soldaten keine Feyerlichkeiten geben konne:

und freye Volker haben noch heute dieſe elenden Vor?

urtheile; ſie vergeſſen, daß man ſich nur gegen Feinde

bewaffnet. Warum erblickt man mitten unter den
gegenſeitigen Bezeugungen der weiſen Bereinigung,

der bruderlichen Freude aller Burger, immer Werk:

zeunge des Krieges? Jch glaube noch jene armſeligen
Edelleute zu erblicken, wie ſie im Schoſe des Frie:

dens mit dem Degen an der Seite ihren Freunden
Beſuche machen.

Dieſe Truppen Ottos waren ſo zahlreich, daß ſie

Muhe hatten, Lebensmittel zu finden. Die wollten

mit Gewalt dergleichen nehmen, die Romer aber
liefen zu den Waffen und todteten tauſend Deutſche.

Otto thut, als vb nichts votgefallen ware, zieht
rühig ab, als ob er nach Deutſchland zuruckkehren woll
re; urplotzlich aber wendet er um, uberfallt alle Stad

te des Pabſtes, und ein grauſamer Krieg entſteht,
Blos weil dieſer ſchwache Klaudius eine ſchone mili-
tariſche Parade zu Rom hat machen wollen.

Der Pabſt bedient ſich ſeiner Lieblingéswaffen, des

Banties und der Kabale. Auf die Exkomnnmikation

folgte das Kraft der pabſtlichen Machtvollkommen—

Hheit ausgeſprochene Abſetzungsurtheil. Alsdann fach

te
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te er die noch laue Aſche von Ottos Gegenparthey
wieder an, und ließ durch eine kleine Anzahl zu Kob

lenz verſammelter Furſten und Groſſen den jungen
Friedrich, Heinrichs Vl. Sohn, wahlen, auch be
waffnete er Philipp, Auguſt von Frankreich, wider den

Otts, der allenthalben geſchlagen wurde, und als
bloſſer Privatmann ſtarb, wie er zum Vortheil zwey ul

groſſen Volker immer hatte leben ſollen. J

Friedrich L.
Acht und zwanitigſter Kaiſer, razo.

lnFriedrich wird uns durch falſche Geſchichtſchreiber als

gut und gerecht vorgeſtellt. Hier ſind einige Zuge die:

ſer Gute und dieſer Gerechtigkeit. Thibault, Her—
zog von Lothringen, ergreift die Waffen wider ihn,

und wird geſchlagen; er erhalt ſeine Gnade wieder,

ſſppeiſt lange Zeit an ſeiner Tafel, und kehrt endlich
vergnugt, ſo wohlfeilen Kaufs davon gekommen zu ſeyn,

nach Lothringen zuruck. Allein Friedrich laßt ihn durch

eine Hofdame begleiten, die ſich ſeines Herzens be—

machtiget und ihn durch Gift todtet. Er glaubte ihm

auf dieſe Art Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu ha—

ben, indem er ihn als ein feiger Schurke ver—
rieth. Hier eine andere, eben ſo ſchwarze That. Sein

Sohn Heinrich, den er zum romiſchen Konige hatte
kronen laſſen, emport ſich, auf Anſtiften Ludwigs von

J5 Bay



Bavern, gegen ihn. Der junge Konig erſchrikt vor
den Folgen ſeines Unternehmens und bittet um Gnade

fur ſeinen ganzen Anhang. Friedrich ſichert ihm Ver—

gebung zu; allein das Jahr darauf laßt er den Her-

zog ermorden und ihm fallt ſo wenig ein, dieſes Ver—

brechen zu verhehlen, daß er nicht einmal den More

der verfolgt.
Zu allen dieſen Greueln fugte Frtedrich noch den

Greuel der Kreuzzuge. Er ladet alle Deutſchen da

zu ein; nimmt ſich aber, weil er ſuh erinnert, daß

ſein Großvater auf einem ſolchen Zuge geſtorben war,
wohl in Acht, dahin zu gehen, und bleibt ſeiner Ver—

ſprechen ünd des Pabſtes Einladungen ungeachtet lan-
ge Zeit unter tauſenderley Vorwand in Europa. Der

wahre Grund iſt, er wollte die Volker Jtaliens unter—

jochen, die er durch ſeine Untrene uvd Falſchheit ge—
gen ſich emport hatte: allein der Pabſt, dem ſehr das

ran gelegen war, ihn von Rom zu entfernen, und

der ſein Jntereſſe beym Fortgang des Kreuzzugs fand,

ließ ſich von ihm verſprechen, daß er bey Strafe
des Baunes nach dem heiligen Lande gehen wolle.

Friedrich reißte ab; aber kaum hatte er einige Mei—
len auf. dem Meere zuruckgelegt, als er krank zu ſeyn

vorgab und umkehrte. Ergrimmt ſchleuderte der Pabſt

ſeinen Baunſtrahl: die italieniſchen Stadte, mehrere

Gegenden Deutſchlands, die ſich beklagten, daß er
die Vertrage verletze, die Freiheit der Burger unter

drucke, benutzten den Umſtand, um den Pabſt zu
be



beſanftigen. Friedrich mußte ſich wohl entſchlieſſen,
die Reiſe nach Jeruſalem wirklich zu machen; und
damals vollendete er das Verbrechen, was er ſeit

langer Zeit begonnen und uberdacht hatte.
Er war mit der Tochter des Johann von Brien-—

ne, Konigs von Jeruſalem, vermahlt, uud dieſer zu
gefallige Schwiegervater hatte ihm ſein Konigreich

ſchlechthin und unbebingt abgetreten, indem er haupt—

ſachlich nach den Verſprechungen des Kaiſers ſchondarauf rechnete, ſein ganzes hindurch J
halten. Kaum aber war die Heyrath vollzogen, als
Friedrich ſeinen Schwiegervater durch dahin abge:
ſchickte Bevollmachtigte entſetzen lleß, und dieſe Rei—

ſe diente ihm auf eine geſetzmaſſige Art Beſitz zu
nehmen, das heißt, ſeinem Raube mehr Geſetzma

ſigkeit zu geben.
Doch unter ſeiner Abreiſe lag eine noch groſſere

Treuloſigkeit verborgen. Rainald, des Kaiſers Stadt—

halter, fiel ſogleich darauf in die Lanber des Pabſtes

ein, verheerte alles mit Feuer und Schwerd und ver:

ubte tauſend Grauſamkeiten; hauptſachlich an den
Geiſtlichen. Um von den Ausſchweifungen, die be?

gangen wurden, einen Begriff zu geben, darf nur
geſagt werden, daß Rainald, als er kein Geld ſei—
ne Truppen zu bezahlen hatte, ihnen erlaubte, ſich

an dem Volſke bezahlt zu machen.
Eine ſolche Treuloſigkeit erweckte alle Partheyen:

mit mehr Erbitterung, als jemals, ſah man jetzt Wel—

fen



ſen und Gibellinen hervortreten. Ganz IJtalien,
welches nur vom Haß gegen den gemeinſchaftlichen

Feind hatte beſeelt ſeyn ſollen, war geſpalten. Be—
nachbarte Stadte, Furſten und Groſſe, die nach—

ſten Verwaudten bekriegten einander auf grauſame

Art, verbrannten Feſtungen, Schloſſer, Haufer
Jund plunderten der eine des andern Vaſallen aus.

Mitten unter dieſen Graueln trug Rainald durch ei—

nen Meiſterſtreich der Schurkerey ſelbſt uber alle

Edlen den Sieg davon.
Friedrich, der ſeine Reiſe nur aus Furcht unter-

nommen hatte, tummelte ſich zuruckzukommen, und

ſeine Ruckreiſe. war durch neue Abſcheulichkeiten be:

zeichnet. Man ſprach vom Frieden mit dem Pab
ſte; der Vergleich mit ihm war leicht zu Stande
gebracht: anders aber verhielt ſichs mit den Lombar?

den. Friedrich, der ſein Tyrannenhandwerk verſtand,

wollte, was er ihre Privilegien nannte, vernichten,
weil, ſagte er, zu machtige Volker ihren Herren
immer furchtbar ſind. Die Lombarden wollten ihre
Rechte erhalten: der Krieg erneute ſich mit Wuth.

Die Lombarden, welche unterjocht zu werden furch

teten, wendeten ſich endlich an den Pabſt, daß er den

Kaiſer beſanftigen ſollte. Dieſer offnete den Friedens

vorſchlagen ſein Ohr, die Unterhandlung war einge—

leitet, man freute ſich des Waffenſtillſtandes
plonzlich ſturzt er auf Mantua hin, und verwuſtet's,
geht auf Vitenza los, und ubergiebt's der Plunde

rung,



rung, mehrere Siege erhalt er, um ſo angenehmer
fur ihn, je blutiger ſie ausfielen und dem Volkerrecht

zuwider. Die Sache der Freiheit wurde durch die—

ſes Ungeheuer auf einige Jahre niedergeſchlagen.
Aber das Erwachen der Freiheit iſt immer ſchrecklich

fur die Konige. Damals ſah man, o Wunder! den

Pabſt und England ihre Vertheidigung ergreifen, weil

ihr Vortheil es erheiſchte. Coleſtin IV. ſtirbt,
Jnnocenz IV. kommt an ſeine Stelle, Friedrichs

Freund vor ſeiner Stuhlbeſteigung; Furſten aber
kennen ihre Freunde nicht mehr, Jnnocenz erneuert
den Bann: und Abſetzungsſpruch gegen Friedrich.

Der Kaiſer fiel in eine Wuth, die ans Raſen granz
te, die grobſten und ſchrecklichſten Reden entfuhren

ſeinem Munde; bald ließ er ſich das Kaſtchen brin
gen, das die kaiſerlichen Jnſignien enthielt, ſetzte ſich

die Krone auf, und ſagte: ſeht! noch hat Jnnocenz
ſie mir nicht genommen, und wird mir ſie nicht

nehmen, daß es nicht noch Blut genug koſte; bald

wußte er es dem Pabſte Dank, daß er ihn von der
Ehrfurcht befreyt hatte, die er fur. ſeint Perſon ge

tragen; wir werden, fugte er hinzu, ſehen, wie er
und ſeine Freunde ſich dabey befinden werden. Zu

nichts half dieſe Wuth. Man predigt einen Kreuz:
zug gegen den Tyrannen Deutſchlands. Solche

Kreuzzuge ſchicken ſich fur freye Volker, dieſer aber

wurde von einem Pabſte geprediget.

He i ne



Heinrich Raſpe?)
Neun und zwanzigſter Kaiſer, regiert und ſtirbt 1246.

VI—eeutſche Groſſe verſammeln ſich, von Jnnocenz
aufgemuntert, und ernennen den Landgrafen“ von

Thuringen, Heinrich, zum Kaiſer. Man nennt ihn

den Pfaffenkonig, weil die Prieſter in jener
Verſammlung die Mehrheit ausmachten, und ſie allein

ſich hernach auf dem Reichstag zu Frankfurth ein
fanden, den er zuſammenberief. Er hatte durch ſeine

Grauſamkeiten ſchon groſſe Vortheile erhalten, als

der Tod ihn wegriß. Wilhelm 11. Graf von Hol—
land, wird an ſeine Stelle gewahlt, und kurz nach
dieſer Wahl ſtirbt Friedrich. Dieſer Barbar hatte den

Einfall gehabt, Schriftſteller zu ſeyn; er verfertigte
unter andern ein Buch uber die Natur der Thiere

und die beſte Att, ſie zu beherrſchen. Betrachtet

man auf der einen Seite ſein Werk, das ſehr gute
Vorſchlage uber die Pflege der Hausthiere gibt, und
auf der andern ſein unmenſchliches Betragen, ſo kann

man ohngefahr von ihm fagen, was Auguſtus vom

Herodes ſagte: es ware beſſer Friedrichs Schwein,

als ſein Mitburger zu ſeyn.
Wil-

Dieſer Tagkaiſer, der nur uber den Thron hin
gieng, hat in der Geſchichte keinen Rang unter

den Heinrichen, welche regiert haben. Man hat
te ihn Heinrich VII. neuncü muſſen.



.Vilhelm und Konrad lV.
alle beyde Kaiſer, bis 1254.

8ie Unwiſſenheit und der Partheygeiſt waren auf
eine ſolche Hohe geſtiegen, daß weder Friedrichs Tod,

noch alle von ihm verurſachten Uebel das Reich auf
klaren konnten. Die Edlen herrſchten; und haben
die Edlen je Einſicht gehabt, auſſer wenn es darauf

ankam, das Boſe zu thun? Jhre Leidenſchaften
waren von der Liebe zum Raube beſeelt. Ware
nur ein Kaiſer geweſen/ ſo wurde man nicht gewußt

haben, wen man ausplundern, wen man bekampfen

ſollte. Eine Parthey alſo hieng ſich an Konraden

1Vv. Sohn des letztern Tyrannen; die andere blieb

auf Wilhelms Seite: dieſer wurde, wie Heinrich,
Pfaffenkonig genannt, weil die Prieſter von deſſen
Parthey die ſeinige ergriffen. Auch finden ſich auf

ſeiner Seite die großten Verbrechen: mit Hulfe des

VBiſchoffs von Regenſpurg verſuchte er, Kenraden zu

ermorden. Die Morder ſtieſſen, aus Furcht in der
Perſon zu irren, zwey Menſchen nieder, die ſie im
Zimmer des Konigs antraffen; aber Konrad war ab

weſend, und der Anſchlag war verfehlt. Wilhelm
geſtand den Groſſen ſeiner Parthey alle dem Volke.
gehorende Rechte zu, das Recht zu munzen, Steu—

ern und Zolle aufzulegen, Jahrmarkte und Markte
an errichten, und tauſend andere Vorzuge, aber der

eine,



eine, wie der andere, Konrad. und Wilhelm, zeig:
ten fich durch die Handlungen der Grauſamkeit,
denen ſie ſich uberlieſſen, gleich wurdig Kaiſer zu

ſeyn. Weit entfernt, ihre Anhanger einzuſchranken,
autoriſirten, billigten ſie alle ihre Gewaltthatigkeiten,

um ſie noch veſter mit ſich zu verbinden. Konrad

fieng an, der Starkere zu werden, als er in einem
Alter von 26 Jahren ſtarb,

WVilhelm,
Drevſſigſter Kaiſer, 1a56.

cmWWilhelm uberlebte ihn nicht lange. Gerade im
Todesjahre Konrads hatte ein Deutſcher, der ſein

Vaterland von ihm befreyen wollte, mit einem Stein

nach ihm geworfen, ohne ihn zu todten. Als aber
dieſer Uſurpator die Frieſen bekampfen und ihre Vor

rechte zerſtoren wollte, verſuchte er, uber gefrorne

Sumpfe zu gehen; das Eis brach unter ſeinem Pfer-
de, er wurde ergriffen und von den Frieſen umge—

bracht. So endete dieſe Blutregierung.

Unter dieſem Furſten giengen an ſechzig deutſchen

Stadten, und einigen Edeln, die weniger uynvernunf
tig, als die ubrigen waren, die Augen auf. Es
bildete ſich ein machtiger Bund, und der ohne dieſes
Gemenge von Herzogen, Grafen, Baronen allgemein

und von langer Dauer wurde geweſen ſeyn: nehmlich:

der
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der Rheiniſche Bund. Man kam uberein, eine groſ—
ſe Anzahl herrſchaftlicher Rechte zu vernichten, ſich

viermal im Jahr durch Repraſentanten zu verſammeln,

um uber oſt Angelegenheiten des Bundes zu berath:

ſchlagen, und denen den Krieg zu erklaren, die ſich

unterſtehen wurden, die offentliche Ruhe zu ſtoren.

Waren die Edlen nicht die Starkern geweſen, ſo

wurde Deutſchland Wilhelmen eben die Verbindlich-
keiten haben, die Frankreich dem verratheriſchen Lud

wig hat: allein dieſe groſſen, dieſe offentlichen
Geiſſeln kanen unter! ſich uberein, mit ihren Gu—

tern und Staaten einander eine wechſelſeitige Schen

kung zu machen, in Vereinigung wie Bruder gegen

ihre Vaſallen, die in ihren Augen nicht Bruder wa—
Ten, zu handeln, und in Krieg und Frieden ſich un:

ter einander Hulfe zu leiſten. Welche furchterliche
Veranderung« was fuür ein ungeheurer Bund, der

keinen andern Zweck hat, als Unterjochung der

Volker!

Richard und Alphonſus,
Alle beyde Kaiſer, bis 1271.

qaWenn man den Geſchichtſchreibern, und hauptſache

lich den pabſtlichen Bullen Glauben beymeſſen woll

te, ſo wurden dieſe beyden Menſchen auf gleiche Wei—

ſe und in Vereinigung Kaiſer geweſen ſeyn: allein

K in



in den Augen der Vernunft war es weder der eint
noch der andere, keiner hatte die Stimmen der Nation;

es waren zwey Rauber mit uſurpirter Gewalt. Jni
deß war Richards Parthey die zahlreichere; Alphon
ſus, Konig von Kaſtilien, wagte es nicht aus ſeinen

Gtaaten, wo er verabſcheut war, herauszugehen;

Richard von Kornwall kam von England nach Deutſch
land und verſtarkte ſeine Parthey durch Geld. Da

aber ſeine Schatze ſogleich erſchopft waren, konnte et
nichts ausrichten; auf Reiſen von England nach

Deutſchland, und von Deutſchland nach England
ſchraukte ſich alles bey ihm ein: er that wenig
Blſes durch ſich ſelbſt, denn ihm giengen groſſe
Mittel der Verderbniß ab. Eine wichtige Lehre fur

Volker, welche frey ſeyn wollen! Wagen ſie, es
mit Konigen zu ſeyn, ſo ſchranken ſie wenigſtens ih

re Civilliſte ein. Allein da es Groſſe und Edle gab,

ſo richtete ſein Name faſt ſo viel Unheil, als ſein
Geld an; des einen, wie des andern bedienten ſich
dieſe Tiger, um alle ihre Unthaten zu autoriſiren.

Rudolph
Vier und dreyſſigner Kaiſer, k tazt.

qnlach einem Zwiſchenraume von zwey Jahren, wel

ches das Reich der Verbruderung, das heißt, der Oliz
garchie war, wollten die Furſten und der Pabſt einen

Kai
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Kaiſer: das Volt ſelbſt verlangte jhn, es hoffte zum
wenigſten nur einen Tyrannen zu haben. Die Stim—

men vereinigten ſich in Rudolph, Grafen von Habs
burg, einem Manne, der, wie ein Geſchichtſchreiber
ſagt, ſo viel Tugend beſaß, als bey einer zugelt

loſen Ehrſucht Dtatt finden kann. Nach der Kro—
nung forderte er, weil er ſehr gierig nach dem Genuß

feiner Machtfulle war, von den Furſten und Bi—
ſchoffen den Eid der Treue;: allein die letztern wei—

gerten ſich unter dem Vorwande, daß man das kait
ſerliche Scepter nicht deygebracht hatte. Rudolph,

der keine Zeit zu warten hatte, nahm ein Krucifix vom

Altare und ſagte: hier iſt ein Scepter. Da ſchwuren

alle; und dieſe Menſchen, die eine ſolche Gottloſig
keit. darin fanden, daß der Kalſer ſie mit Ring und

Stab belehnen ſollte, lieſſen einen Schwur gelten,

wobey das Krucifix die Stelle des Konigeſtabes

Hvertrat.
Die Anarchie hatte hie Anzahl der Rauber ins unenh

liche vervielfaltigt; ſie ſchonten niemand, von welchem

Rang, von welchem Stande er immer ſeyn mochte, und

hatten zum Aufuhrer einen Grafen. Rudolyh laßt ihn

kommen; verfſpricht ihm, daß er ihm kein Leid thun wol

le, laßt ihn zu ſeiner Tafel und ſpricht ſehr gutig mit
ihm. Der Rauber iſt erſtaunt, mit einem Kaiſer zu
eſſen, als ob das etwas Erſtaunenswurdiges wäre;
Zeſteht ſeine Verbrechen und ſchwort aufrichtig, daß

Her ſeinim vorigen Leben entſage. Sein Schworen

K 2 warJ



war unnutz; Rudolph ließ ihn beym Herausgehen
aus ſeinem Palaſte ermorden.

Heinrich, Herzog von Bayern, und Ottokar, Ko
nig von Bohmen wollten ihn nicht als Kaiſer an—

erkennen. Er verſuchte ſeine militariſchen Krafte,

indem er alles in ihren eiſeten plunderte, und
nothigte ſie, den Eid der eue zu leiſten. Ot
tokar bedingt ſich aus, ihn ey verſchloſſenen Thur

xen im Zelte des Kaiſers abzulegen, und er fugte
ſich ſeinem Verſprechen: aber. im Augenblick, da

er den verglichenen Eid ausſprach, fielen plotzlich die

Wande des Zeltes und ſtellten benden Armeen den
Ottokar, dar, wie er auf den Knien und in der de—
muthigſten Stellung vor dem Kaiſer lag. Der Ko
nig von Bohmen ſah, daß Rudolph durch dieſe Treu

loſigkeit ſeinem Unglucke ſpotten wolle, und beſchloß,

ſich dafur zu rachen.
Ohne ſeine Frau, Kunigunda, wurde Ottokar viel:

leicht ein ertraglicher Furſt geweſen ſeyn; allein dieſes
Weib war ſtolz, deſpotiſch, verſchwenderiſch, die

Schatze Bohmens reichten fur ſie nicht hin: doch

mußten die Volker Gold finden, um die Schmach
ihres Konigs abzuwaſchen. Ottokar gieng zu Felde,
und wurde gefangen; und in demſelben Augenblick

fiel ein Ritter, deſſen Bruder dieſer Furſt hatte um
bringen laſſen, uber ihn her, und todtete ihn.

Von dieſer Seite ruhig, bekummerte ſich der Kaiſer

ums Uebrige wenig; er zeigte nur gerade ſo viel Tha

tig



tigkeit, als nothig war, ſich das Anſehn zu geben,
als ob er das Gute thun wolle. Die Zwietracht
herrſchte uberall. Alles, ſogar die Kirchſpiele wur
den handgemein; die Proceſſionen ſchlugen ſich mit ein

ander um die Ehre ihrer Fahnen: man ſah oft Dom—

kapitel mit ihren Biſchoffen im Kampf. Die Bur—
gerlichen wie die Adelichen ſchnaubten, beym gering?

ſten Zwiſt, die Wuth des Zweykampfs; und ſeit drey
und dreyſig Jahren waren mehr Deutſche durch die

Hande der Deutſchen, als durch auſſere Feinde ge—

fallen. 4

Die Zerſtorung eines der Vernunft und dem Gefuhle
ſo widerſtreitenden Vorururtheils wurde ein eines gorech

ten und weiſenFurſten wurdiges Unternehmen geweſen

ſeyn. Allein es iſt Grundſatz der Konige, daß man eine
zu groffe Bevolkerung ſurchten muſſe, uüd daß rei—

nigende Aderlaſſe nothwendig ſeyen. Auſſerdem wurde

er ſich auch durch Bekampfung dieſer Wuth Feinde

zugezogen hahen, und da ſein Beſtreben auf Ver—
mehrung ſeiner Macht und ſeiner Reichthumer hin—
gieng, glaubte er, ſich keinen Erfolg verſprechen zu

durfen, wenn er nicht eine Gerechtigkeitsliebe, mir
viel Gnade vermiſcht, heuchelte. Einige Volker lieſſen

ſich dadurch berucken. Die Oeſterreicher wollten ſei—

nem Hauſe angehoren, und er gab ihnen ſeinen Sohn

Albert zum Herzoge.

Honorius IV. lud ihn ein, nach Rom zu kommen,
und ſich zum Kaiſer kronen zu laſſen; allein Rudolph

Kz3 ſah,



ſah, dah ſein Anſehn noch ſchlecht befeſtiget war,

und ließ ſich dadurch abhalten, groſſere Verbrechen
zu begehen, und Jtalien zu verheeren. Auch ſcheute

er den vabſtlichen Hof und glich, wie er ſelbſt ſagt,

dem Fuchs, der ſich furchtet in des Lowen Hohle zu
gehn; er wollte lieber den Volkern und Stadten die

Rechte verkaufen, die ſie von Natur beſaſſen, und

ſich und ſein Haus mit den Summen bereichern,
die er in dieſem abſcheulichen Handel gewann. Auf

dieſe Weiſe entſtanden in Jtalien freye Stadte;
auf dieſe Weiſe gab es in Deutſchland Reichsſtadte,
freie, gemiſchte, unterworfene Stadte: denn er gab

ihnen furs Geld, und verkaufte ihnen das Viertel,
bat Drittel, die Halfte, das Guanze von dem, was
wman damals Freiheit nannte, rund was oft nur eine

gemilderte Knechtſchaft war. Dennoch aber war das

ein Gluck fur die Volker, die ſich auf dieſe Art ger
wohnten, ſich nicht ſchlechterdings den Heerden ihrer

Groſſen zu vergleichen.
ĩ

Adolph,
Funf und dreyſigſter Kaiſer, 1298.

Gin neanmonathliches Zwiſchenreich war mit partir
ellen und biutigen Kriegen angefullt; alle Groſſen

waren Konige, alle Vertbrechen wurden auf einmal
bezangen, bit man endlich daran dachte, einen Kaiſer

zu
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zu wahlen. Man verlangte einen in ſich ſelbſt ſchwa
chen, der nicht im Stande ware, die Geſetze zu hand—

haben. Der Erzbiſchoff von Mainz, der die Regie—
rung in Handen haben wollte, ernannte ſeinen Ver-—
wandten Adolph, einen armen, von Natur ehrgeizi—

gen, ſtolzen, wen:n an ſein Wort gebundenen Herrn,
deſſen ſchwacher Charakter aber ſich nach jedem Willen

lenkte: dieſer Spitzbube in der Biſchoffsmutze hatte

die Wahlfurſten insgeheim glauben gemacht, daß
man ſich demjenigen die Stimmen zu geben vereinige,

den ein jeder von ihnen am meiſten haßte. Alle beſchwu

ren ihn insbeſondere, zu wahlen, wen er wolle, indem ſie

ihm ihre Stimmen verſprachen. Adolph bekam ſie alle.
Gleich anfangs verkaufte er ſich dem Konige von Eng

land, der, wahrend des Krieges mit Frankreich dem
Kaiſer zo,oos Mark Silber gab, damit er ihm, eine
nutzliche Diverſion machen ſollte. Abolph nahm die

zo, ooo. Mark, und behielt ſie fur ſich, woruber alle
Edlen, die ihr Theil daran haben wollten, misver—

gnugt wurden: er warb Truppen und brauchte ſie an

fangs gegen Albert, Rudolpyhs Sohn, ſeinen eigenen
Nebenbuhler; anderte aber aus Furcht vor dem Konige

von England ſeinen Plan und griff Frankreich an.

Auſſer dieſem Albrecht, Herzog von Oeſterreich,

gab es noch einen andern Albrecht, Markgraf von
Meißen und Landgraf von Thuringen, ſeiner Graut
ſamkeit und ſeiner ſchlechten Sitten wegen ſelbſt da

mals der Unartige genannt. Dieſet Ungeheuner hatte

K4
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ſeine Frau vergiften wollen und ſie endlich verjagt,

um nur mit einer Konkubine zu leben. Von dieſer
bekam er einen Sohn, dem zu Gefallen er ſeine drey

rechtmaſigen Kinder zu enterben beſchloß. Da er
aber wußte, daß aile ſeine Vaſallen und alle Groſſen

des Reichs ſich einer ſolchen Ungerechtigkeit wider-
ſetzen wurden, bot er ſeine Lehen feil, um mit dem
Ertrage nach Willkühr ſchalten ju konnen. Man ſah

ſeine Abſicht; niemand bot darauf: der Kaiſer allein

hatte die Stirne ſich als Kanfer einzuſtellen; mit Freu

den vereinigte er ſich mit dieſem tollen Vater, uni
Kinder zu unterdrücken, die keinen „andern Fehler

Jhatten, als daß ſie kechtmaſſig waren. Alle Groſſen
waren aufgebracht. Man griff auf beyden Seiten zu

den Waffen. Abolph verwuſtete alle Orte, wo er
Widerſtand antraf allein, da jetzt die Volker mit den

Groſſen einſtinirnten, ſo hatte er kaum einen Ort be

zünngen, als die Feinde an einem andern zum Vot

Jchein kamen. Dieſer grauſame Krieg dauerte faſt
vrey Jahre, und!endigte ſich niit dem Sturze des Ty
rannen. Die Groſſen derfammelten ſich, ſetzten ihn

ab, und wahlten den Herzog von Oeſterreich an ſeine«

Stelle.
Wir wollen hier eine merkwurdige Stelle eines

Schriftſtellers anfuhren, aus der ſich erſehen laßt,
daß, ſo oft die Geſchichte nicht uberſchrieben iſt: Ver—

brechen der Konige, man ſie uberſchreiben muſſe:

Verbrechen der Geſchichtſchreiber. Beym Anblick fot—

gen
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gender Zeilen wird, Leſer, dein Blut von heiligem
Zorne aufwallen. “Jndeß, wenn man die Dachen
„ohne Parthevlichkeit beurtheilt, ſagt der Kommen

„tator von Heiß, ſo kann man faſt nicht umhin, dieſe

„Abſetzung als ungerecht zu betrachten. Die Beweg:
„grunde, die man anfuhrte, beſtanden in folgenden:

„man ſagte, er ſey ſchlechterdings von keinem Nu—
„tzen fur das Reich, er arbeite nicht fur deſſen Wohl—

„fahrt oder Vortheil, er plundre die Kirchen, ſey
„Madchenſchander, habe Hulfsgelder von dem Koni—

„ge von England genommen, habe langs dem Rhein un

„gerechte und grauſame Landvogte angeſetzt, habeFeind-
ſeligkeiten in Meißen und Thuringen begengen. Al—

lein abgerechnet, daß es Ungerechtigkeit war, ihn

„fur die Gewaltthatigkeiten ſeiner Vogte und die Ex
„ceſſe feiner Krlegsleute vrrantwortlich zu machen,
konnte man es ihm als ein Verbrechen auslegen,
„Geld vom Konige von England erhalten zu haben,

Aweil man wußte, er hatte es angewandt, Thuringen

„zu kaufen, in der Abſficht es mit dem Reiche zu
„vereinigen?“

Wenin mau ehebem einen Verfaſſer nothigte, mit
ſeiner Zunge die Stellen auszuloſchen, in denen der

Geſchniack veleidigt war, was ſollen wir denn den

niederträchtigen Libelliſten thun, die Wahrheit, Menſch—

lichkeit und Tugend ſchanden und mit Fuſſen treten?
D du großter Boſewicht unter den Menſchen, noch

mehr VBoſewicht, als die Konige ſelbſt! Wie! dieſer
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keiten ſemer Vogte und ſeiner Soldaten? Warum
hatte er denn ſolche gewahlt? warum ſtrafte er ſie
nicht? Diefe niedertrachtigen Schriftſteller ſind es,
die zuerſt Ungeheuer mit Unverletzlichkeit bekleidet, die,

alle ihre Launen vergotternd, den Wall einer belei-—

digenden Unverantwortlichkeit um ſie aufgeworfen

haben.

Albrecht J.
Sechs und dreyſigſter Kaiſer. k 1zot.

GusZllbrecht, der an Adolphs Stelle ernannt wurbde,
todtete ſeinen Nebenbuhler in einer Schlacht; eben

das Schickſal wollte er dem Erzbiſchoff von Trier wi—

derfahren laſſen, der die Gultigkeit ſeiner Wahl be
ſtritt, aber der Feige unterſtand ſich nicht. Ein
ſchreckliches Ereigniß ſchien das Ungluck ſeiner Regie,

rung voraus zu verkundigen. Am Tage .ſeiner Kro—
nung herrſchte ſo wenig Ordnung, und war der Zu——

ſammenlauf des Volkes ſo groß, daß eine Menge
Menſchen im Gedrang erſtickt wurden. So kundigte

am Tage der unſeligen Verbindung Ludwigs XVI. mit

der neuern Medicis, die Vorſehung den franzoſiſchen

Volkern alles Elend ihrer kunftigen Regierung an,
als an dieſem vorgeblichen Feſttage mehr denn 1200

Perſonen auf demſelben Plahe erdruckt wurden, wo

der



der Tod des Tyrannen ihre und die Manen ſo vieler

andern Tauſend Rache fordernder Schlachtopfer aus,

geſohnt hat.

Albrechts herrſchende Leidenſchaften waren der Geiz

und die Habſucht: alles opferte er auf, um ſich und
ſeine Familie zu bereichern. Er hatte nicht den min—

deſten Anſpruch auf Holland; dennoch wollte er daſ

ſelbe erobern, und wurde geſchlagen. Den geiſtli—

chen Furſten erklarte er den Krieg, weil ſie, ſagt er,
Nechte und Zolle genoſſen, die ihm gebuhrten. Nicht

das Recht hatte er auf ſeiner Seite, wohl aber
dießmal die Macht und das Uebergewicht. Kuhn ge

macht durch ſein Gluck verlangte er, Bohmen einem

ſeiner Sohne zu geben. Wenzeslaus, Konig von

Pohlen, hatte durch die Wahl der Bohmen dieſe
Krone mit der ſeinigen vereinigt; Albrecht griff ihn

aun, der, ein Doppel-Konig, die Waſſer in der Nach-
barſchaft des kaiſerlichen Lagers vergiften ließ. Die

Truppen, und hauptſachlich die Reuterey, ſtarben

an einem Schmerz in den Eingeweiden: der Kaiſer

war genothigt, ſich mit den Trummern ſeiner Ar—
mee nach Oeſterreich zuruckzuziehen.

Wenzeslaus ſtarb, und ſein Sohn, der dritte die—
ſes Namens, folgte jhm. Albrecht unterſtand ſich

nicht, ihn mit offener Gewalt anzugreifen; er ließ
ihn ermorden. Anfangs glaubte man in Bohmen,
er ſey von einigen Groſſen umgebracht worden, de

ren Tochter er geſchandet hatte; allein die Zeit eut,

deckt



deckt es anders. Der Kaiſer ließ ſeinen Sohn Ru
dolph zum Konig!vorſchlagen, ein Bohme aber rief
aus: wie unterſteht ihr euch, an die Deutſchen, bie
Morder unſerer Konige, zu denken? und fuhrte zu

gleicher Zeit einen derben Sabelhieb auf das Haupt

des Proponenten. Heinrich von Karnthen wurde
ernannt: Rudolph aber bemachtigte ſich mit ſeines Va

ters Waffen des Thrones, und freute ſich deſſen.
nicht, da ihn der Tod faſt eben ſo bald hinriß. Aufs
neue bewaffnet Albrecht ſeinen Sohn Friedrich, um

ihn an deſſen Stelle zu ſetzen: uber dieſen ſiegte

Heinrich.
Dieſer Sohn Adolphs wollte ſich der Guter be“

machtigen, die ſein Vater Albrecht dem Unartigen
abgekauft hatte. Die Furſten ſetzten ihm denſelben

Widerſtand entgegon; allein der Kaiſer hoffte immer,

ein Stuck von Thuringen oder Meißen zu erhalten.

Er ließ die beyden Sohne des Herzogs Albrecht vor
laden, daß ſie Rechenſchaft von ihrem Betragen ge

ben und ihre Forderungen vor ihm auseinanderſe-

tzen ſollten. Sie erſchienen, und da ſie die Bedin
gungen, die man ihnen auflegte, verwarfen, wurden

ſie in die Reichsacht von dieſem Menſchen erklart,

der zugleich Richter und Parthey war.

Der uupolitiſche Albrecht ſah nicht, daß das alle
Groſſen gegen ſich bewaffnen hieſſe, und hatte deswe—

gen alſobaid einen fur den Staat und noch mehr fur

ſich ſelbſt hochſt nachtheiligen Krieg auszuhalten.

Meiß
J J



Meißen und Thuringen kamen an ihre rechtmaſſigen

Beſitzer zuruck.
Dieſe Unfalle beſſerten ihn nicht; er wollte nun

die Schweiz unterjochen. Der großte Theil der Stad—

te dieſes Landes hatte ſeine Freiheit erkauft; allein
Albrecht, wenig bekummert um dieſe Kaufe, beherrſch—

te ſie als unumſchrankter Oberherr, nahm ihnen ihre
Freiheiten und Privilegien, und ließ ihnen zubringen,

daß ſie ſich ihm ganz unterwerfen mochten, wenn ſie

glilucktich ſeyn wollten. Die Schweizer, die, bevor
ſie ihre Freiheiten gekauft, die Groſſen verjagt hat—
ten, waren zu beſonnen, als daß ſie ſich durch ſolche

Einſchmeichlung hatten ſollen fangen laſſen. Vonqjetzt

an beobachtete man gegen ſie das grauſamſte Betra—
gen: den einen nahm man durch willkuhrliche Rechts—

ſpruche ihre Guter, andern wurden, wegen geringer
Vergehungen, unerſchwingliche Geldſtrafen aufgelegt;

auf bloſſen Verdacht hin verdammte man jene zur

Folter, dieſe zum Tode. Stadte und Felder hall—
ten wieder vom Geſchrey der unglucklichen Opfer,

die Albert ſchlachtete. Beſturzung herrſchte uberall;
feder Ort, jeder Tag war durch ein Gemezel be—

zeichnet.

Die Socchweizer fanden keine weitere Rettung,

als in ihrer Tapferkeit. Drey edelmuthige Man—
ner, durch eine lange vom Ungluck noch ſtarker be;
feſtigte Freundſchaft verbunden, beſchloſſen ihr Vater:

land mit ihres Lebens Gefahr zu befreyen, und als
1 ob



ob das Schickſal dem Triumphe der Freiheit be—

ſondere Tage geweiht hatte, ſetzten ſie fur den all

gemeinen Aufſtand den 14. Oktober an. Das war
im Jahr 1308. Die Namen dieſer brey der Unſterb
lichkeit und ewigen Verehrung der Menſchen wur—
digen Manner muſſen hier verzeichnet werden: tro
ſten werden ſie unſere Leſer uber ſo viele Konigs-
und Tyrannennamen, mit denen wir unſere Blatter

zu beſudeln genöthigt ſinad. Werner Stauffar

cher, aus dem Kanton Schweiz, Walter Furſt,
aus Uri, und Arnold von Melchthal, aus Un—
terwalten das waren die drey Helden der
Menſchheit.

Tell war noch nicht aufgetreten. Ein narriſcher
und zugleich eines Kaligula oder Phaleris wurdiger

Veſfehl ſetzte ihn zuerſt in Thatigkeit. Geißler,

Landvoigt in Uri, ließ auf dem Markte eine Stan
ge mit einem Hute aufrichten, und befahl, daß die

Vorubergehenden dieſem Hute alle dem Albrecht ſelbſt
gebuhrende Ehre erweiſen ſollten; eine Ceremonie,

wilder halbthieriſcher Menſchen wurdig. Wilhelm
Tell, vom Unwillen ergriffen, mochte ſich nicht er

niedrigen; da legte der infame Geißler ihm auf.
einen auf den Kopf ſeines Sohnes geſtellten Apfel

mit einem Pfeile wegzuſchieſſen. Der Vater wurde
den Tod vorgezogen haben; allein Geißler droht ihm,

daß, ſo er fich weigere, alle beyde ſterben mußten,

und zitternd druckt Tell ſeinen Pfeil ab. Ein Gott,

der



159
der die Freiheit der Menſchen will, hat ohne Zwei—

fel ihn ſelbſt gelenkt und gerichtet. Weggeſchoſſen
iſt der Apfel, das Kind unberuhrt geblieben. Als

Geißler einen andern unter Tells Kieide verhorgenen

Pfeil erblickte, fragte er ihn, was er mit dieſem
machen wolle? dich damit durchbohren, wenn ich mei—
nen Sohn verletzt hatte, antwortete der edelmuthhe

Schweizer. Doch warum war dieß nicht ſein er

ſtes geweſen! Geißler ließ ihn greiffen, aber Tell
entwiſchte.

Am bezeichneten Tage durchlanfen die Jnſurgenten

die verſchiedenen Kantone, bewachtigten ſich der Vog

dte, der Befehlshaber, aller Hofleute, werfen ſie
uber die Granzen, verbieten ihnen je wieder zuruckzukeh
ren, und gehen ſelbſt zuruck, die Feſtungen und

Schloſſer zu zerſtoren. Drey vereinigte Kantone
rufen ſo die Freiheit zum Leben auf, und legen den

Grund zur helvetiſchen Eidgenoſſenſchaft. Aufruhrer

und Emporer wurden ſie von den Despoten genannt,

ſie, die hernach die ganze Schweiz gerettet haben.
Albrecht hatte ſich zum Vormund ſeines Neffen

erklart, um wahrend ſeiner erſten Jugend ſeine
Guter zu genieſſen. Als Johann vollburtig gewort

den war, verlangte er umſonſt, in den Beſitz ſeines
Erbtheils zu kommen. Der Kaiſer ſchob es, unter
allerley Vorwanden, immer weiter hinaus. Al—
brechts Unternehmungen auf den Grafen von Fera—

ta, auf Bohmen, Meißen, Thuringen, die Schweiz

1 bi



bewieſen dem jungen Manne, daß ſein Oheim Luſt
have, ſich ſeine Guter zuzueignen. Er liegt ihm
von neuem an: allein der Kaiſer verſchiebt die Sa
che bis nach einer neuen Expedition gegen Bohmen,

bey der er, wie er ſagte, ſeinen Neffen brauchen
wolle. Johann begriff, daß er im Treffen den Tod
finden ſolle; er kam ſeinen Feinden zuvor und todtete

ihn.

Heinr ich VIl,
Sieben und dreyſſigſter Kaiſer,  1313.

Jeinrich, Graf von Luxenburg, war ſein Rachfol!?
ger. Man ſagt uns, er habe es ſich nicht vermur
thet, ernannt zu werden; auf alle Falle machte er's

nicht, wie Abdolonymus, er weigerte ſich nicht, ließ

ſich nicht einmal bitten; und um vom erſten Augen-—
blick un, ſeine Perſon uwerletzlich und recht heilig
zu niachen, ſtrafte er den Johann, daß er ſeine
Guter wieder zu erhalten /geſucht, und den gekron

ten Rauber getodtet hatte. Rudolph von der Warth,

ſein Mitſchuldiger, wurde an den Schwanz eines
Pferdes gebunden, zum Blutgeruſte geſchleppt, dann

lebendig geradert, und auf ein Rad gelegt, wo man

ihn drey Tage unter den Augen ſeiner Frau leiden

ließ; das hieß recht: ich beſchirme die Tyrannen,

weil ich ſelbſt Tyrann ſeyn werde.

Er



Er machte es ſo faſt wie ſein Vorganger, ver,
gaß weder ſich, noch die Seinigen. Luxenburg wurde

zum Herzogthum erhoben; ſein Bruder, der Erzbi—
ſchoff von Trier, erhielt von ihm mehrere Rechte,

die alle dem Volke zur Laſt ſielen; endlich ließ er in

Bohmen ſeine Ranke ſpielen, um die Krone dieſes
Landes auf ſeine Familie zu bringen. Der Herzog

Heinrich von Karnthen misfiel den Bohmen; er war

einer von den Menſchen, die nur fur ſich Konige
ſind, und keine andere Pflichten, ale ihre Vergnu—
gungen zu hahen meynen. Jmmer mußte man unter

den Waffen ſeyn, um ihn zu nothigen, ſich nach den
Geſetzen und Gewohnheiten des Landes zu richten.

Heinrich hielt, um ſeine Macht zu behaupten, ein
Korps Melßniſcher Soldaten. Dieſe halbwilden,

barbariſchen Leute todteten, mordeten alles, ſogar
die Landleute: ganzer ſieben Jahre war es nicht mog—
lich, die Aecker zu bauen. Endlich lehnten die Boh—

men ſich auf, verjagten dieſe elenden Knechte des

Despotismus, und dachten daran, dieſen Konig ab

und einen andern an ſeine Stelle zu ſetzen. Man
richtete ſein Augenmerk auf den Sohn des Kaiſers.
Heinrich. machte der Form wegen einige Schwierig-

keiten, wahrend ſeine Armee ſchon ganz bereit ſtand,

und ſein Sohn wurde, nachdem das Blut aller An—
dersgeſinnten gefloſſen war, Konig von Bohmen.

Um Guter, und zwar in Menge einziehen zu kon:

nen, verjagte Heinrich die Juden aus ganz Deutſch

L land,



tand, wobey er fich genau befliß, der Wiederhall det

Volks zu ſeyn; denn die Despoten ergreifen die
Sprache der Menge, ſobald die Menge nichts als
Vorurtheile hat, und verdammen ſie, ſobald ihre
Sprache die Sprache der Wahrheit iſt. So wur-
den die Juden Glaubensfeinde, Wucherer, Miſſet
thater, Meutler, Verrather, weil ihre Reichthumer

dem Heinrich auſtanden.

Seit ſechzig Jahren war kein Kaiſer nach Jtalien

gegangen. Dieſes Land war deswegen nicht viel
ruhiger. Die Kaiſer, die es mit ihrer Gegenwart

befleckt hatten, hatten einen ſolchen Sauerteig
der Verderbniß dort zuruckgelaſſen, daß die Kopfe
immerfort in Gahrung waren. Die Wuth der Wel:
fen und Gibellinen hatten den hochſten Gipfel er-

reicht. Die Faktionen gleichen den Wellen des Mee

res, das nach dem Sturm noch lange tobt und brauſet.

Heinrich wollte ſich die Zeitumſtande zu Nutzen ma
chen: die Stadte, wo ſeine Parthey oblag, nahmen
ihn mit offenen Armen auf. Doch bald brachen Ver-

ſchworungen aus; Guy de Latour ſtellte ſich an die

Spitze der erſten, und wurde verrathen; und als er

mit den Seiniteen den kaiſerlichen Palaſt in Mailand

umzingeln wollte, ſturzten im Hinterhalt tiegende
Truppen auf ſie hervor, und richteten ein furchterli

ches Gemetzetl unter ihnen an. Sobald Heinrich der

Mailander Biut gekoſtet hatte, bekam er einen bren

nenden Durſt darnach, denn auf ſeinen Befehl ſchont

ten



ten die Deutſchen niemand, weder unter den Ver—
ſchwornen, „noch ſelbſt unter den Partheyloſen. Er
hatte zum Grundſatz dieſen Spruch des Evangeliums;

wer nicht fur mich iſt, iſt wider mich.
Guy de Latour entgieng nichts deſto weniger ihret

Rache. Der Kaiſer wurde dadurch noch wuthiger,
und rachte ſich, wie er konnte, an ſeinem Hauſe, das

er ſchleifte, an ſeinen Gutern, die er einzog.
Er ſah ſehr gut ein, daß, ſo lange Guy de La

tour lebe, er einen furchterlichen Feind an ihm haben
werde. Eine neue von ihm und dem Staatskanzler

ungezettelte Verſchworung kommt ihm zu Ohren; er
racht ſich an dieſem, den er in ſeiner Sewalt hatte,

und racht ſich tigermaſſig. Alsdann belagert er alle.

die Stadte, die ihm entgegen waren; allein die Er
oberung dieſer Stadte entſchadigte ihn nicht fur ſei
nen vielfachen Verluſt: ſeine beym Eintritt in Jta

lien bluhende Armee war bis auf das Drittheil zu
ſammengeſchmolzen, vom Himmelsſtriche unzertrenn

liche Krankheiten drohten, ſie ganz zu vernichten.
Mit ein wenig Menſchlichkeit, und ſelbſt nur mit
ein wenig Vernunft hutte Heinrich nicht weiter gehen,
und auf ſeine Kronung Verzicht thun ſollen; allein dar

war nicht dus erſtemal, daß er Tauſende von Men

ſchen ſeiner Ehrgier opferte.

Die Romer und piele italieniſche Volker vereinig

ten ſich, um ihm die Spitze zn bieten, mit Konig
Robert von Neapel. Heinrich verrath ihn und wird
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von ihm wieder verrathen. Er war ſeiner ſelbſt nicht

machtig, wenn er an dieſen Feind dachte; ſein bloſſer
Name ſturzte ihn in Wuth. Er ſorderte ihn vor

ſich, wie ſeinen Vaſallen, obſchon er es nicht war,
kontumacirte ihn, und erklarte ihn, indem er ihn wie

einen ungerathenen Sohn behandelte, der Krone vere
luſtig, die der andere deſſen ungeachtet behielt. Bey
derſelben Gelegenheit nahm er Padua und einigen an,

dern Stadten, die er Rebellen nannte, ihre Rechte,
Vorzuge und Freiheiten; that die Einwohner in die
Reichsacht, und erlaubte jedermann, ſie zu verfolgen

und ungeſtraft zu ermorden.
Ganz Curopa eutſetzte ſich uber dieſe Maßregein;

und doch bewaffnete ſich kein Furſt fur die freyen

Stadte und ihren Vertheidiger Robert. Mehrere im
Gegentheil ergriffen die Parthey des Kaiſers; nicht

als ob ſie einige Freundſchaft oder Erkenntlichkeit von

ihm erwartet hatten, ſondern weil ſie den Despotis—
mus, der Konige angebeteten Gotzen, unterſtutzen woll
ten. Des Kaiſers Tod befreyte endlich den Robert

von den Gefahren, die ihn bedrohten. Man verſi
chert, er ſey im Abendmahl vergiftet worden; ein

Beweis, daß dieſer Boſewicht alle ſeine Verbrechen

mit dem Mantel der Andacht und Scheinheiligkeit

bedeckte, und daß der Dominikaner, der ihm das
Abendmahl reichte, wie ſo, viele andere, ein Spiel

ſeines Prieſterhandwerks wurde.
v
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Ludwig V.
Acht und dreyſügſter Kaiſer, h 1347.

15ie Peſt, welche in Deutſchand herrſchte und eine

groſſe Anzahl Stadte vernichtete, hielt die Wahlfur

ſten ab, ſich zu verſammeln. Ein englandiſcher
Schriftſteller hat geſagt, daß, wenn die Peſt eine
Civilliſte hatte, Aemter und Stellen vergeben konn—

te, man ſie als den beſten Kunig von der Welt be
trachten wurde, und in der That, damals mochte

zwiſchen dieſen Dingen kein Unterſchied zu entdecken
geweſen ſehn. Da den Kaiſern noch Erbguter,

obzwar durch alle ihre Verſchwendungen an Werth

und Umfang ſehr vermindert, ubrig waren; ſo ent
ſchloß man ſich endlich, einen zu wahlen. Die Grof—
ſen allein erſchienen auf dem Wahl-Reichstage, und

es verſteht ſich ſomit, daß da keine Ordnung, kein

Grundſatz war: ſchon lange entſchied Gewalt die

Wahlen; die Stimmenmehrheit war ein leerer Tie
tel; kein Geſetz machte ſie zur Entſcheidungsregel;

man zahlte die Stimmen nicht, mau wog ſie; der
Kurfurſt, welcher die großte Macht, die meiſten Reich
thumer und Guter hatte, trug nothwendig den Sieg

davon. Gewohnlich kamen ſie alle mit Truppen da

hin. So rachte ſich die Natur, und dieſe Edlen,
welche ſich nicht fur gleich mit den Nichtedlen halten

mochton, konnten eben ſo wenig unter einander gleich
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zu ſeyn behaupten, obſchon ſie es zu ſcheinen ſuch

ten.

Die Spaltung unter den Groſſen gab zwey Kai
ſer, Friedrich, Herzog von Oeſterreich, unb Ludwig,

Herzog von Bayern. Sie waren leiblich Geſchwi—
ſterkind; aber leicht erſtickte bey ihnen die Ehrſucht

alle Empfindungen der Natur.
Zur Zeit der Antonine und in andern Jahrhunderten

hat man zwey Kaiſer auf einmal herrſchen geſehen:“

die Bande des Blutes, welche Ludwig und Friedrich
vereinigten, ſchienen ihnen eine Pflicht daraus zu ma

chen, und vielleicht mare das fur ſie und das Volk
beſſer geweſen, als ſich zu ſchlagen. Jhr Haß und

ihre gegenſeitige Eiferſucht aber machten ihnen nur
den letzten Entſchluß moglich. Friedrich hatte an—

fangs mehr Truppen und groſſere Vortheile, allein
ſeine Harte und ſein Stolz lieſſen ſie auf ſeinen Ne—
benbuhler ubergehen; er wurde in einer Schlacht uber

wunden, und zum Gefangenen gemacht. Ludwig gab
ihm unter der Bedingung die Freiheit wieder, daß er
ſich weder den Kaiſer: noch den romiſchen Konigsti—

tel weiter anmaſſen ſollte. Friedrich hatte nichts ej

ligers zu thun, als ſein Wort zu brechen: aber alle

fſeine Beſtrebungen waren vergeblich.

Ludwig beſchaftigte ſich mit dem Glucke des Volkes;

ſein Leben gieng unter elenden Streitigkeiten mit dem

Pabſte hin, den er abſetzte, und der ihn wieder ab?

ſetzte; dem er einen Nachfolger gab, und der ihm

wie



wieder einen ſolchen gab. Er marſchierte nach Jtali—

en, um die Parthey der Gibellinen zu verſtarken:
alles erhitzte ſich daſelbſt, die einen fur den Pabſt,

die andern fur den Kaiſer. Jedermann ſchrie nach
Freiheit und Gerechtigkeit, aber was das heiſſe, frey

und gerecht ſeyn, das wußte nian nicht. Kann man
iemals dahin gelangen, ſobald man ſich an einen
Wenſchen ausſchlieſſend bindet, und hauptſachlich ſo—

bald man ſeinen Eifer fur einen Pabſt oder Kaiſer
verſchwendet? Ludwig ſchickt hierauf, um ihn ſeine

Stelle vertreten zu laſſen, den Konig von Bohmen
mit einer Armee nach Jtalien, wird eiferſuchtig uber

deſſen Fortſchritte, ruft ihn zuruck, und erbit—
tert ihn dadurch auf immer. Alle Pabſte waren

naach einander ſeine Feinde und ſchleunderten Bann—

ſtralen auf ihn.
Ludwig, ganz ſo engſinnig wie ein Pabſt, berief

Reichstage, Verſammlungen von Rechtsgelehrten,

und ließ ſie behaupten, daß er, dem Pabſt zum Trotz,

Kaiſer ſey, und ſeyn werde. Mit dieſen hochwichti
gen Lumpereyen wurde die Zeit verdorben; ubrigens

bezeugte Ludwig viel Ehrfurcht fur die dreyfache Kro

ne, wahrend er alle Verachtung fur den Pabſt an den
Tag legte. Erwwollte mit aller Gewalt als ein guter
Chriſt angeſehen ſeyn. Jn Elſaß und Franken wurg?

te man eine Menge Juden: ſeine erſte Willensbewe—

gung war, ſie in ſeinen Schutz zu nehmen. An ei—
nem Faſttage aber ließ ſeine Frau ihm Fleiſchſpeiſen
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auf die Tafel ſetzen, da ſchrie Ludwig uber Gottloſig:
keit: wie, ſagte die Kaiſerin, eure Grundſatze ver?
tragen ſich ſo gut mit der Juden Grundſatzen, unb

ihr wollt Schwierigkeiten machen, Speiſen zu genieſ:
ſen, deren ſie ſich bedienen? dieſer ſchreckliche Beweis

grund erſchutterte die Logik des Kaiſers; er beſchloß
ſich ganz nicht mit dieſer Sache :u bemengen, und

uberließ, ruhig in ſeinem Gemuth, dieſe Elenden ih—

ren Henkern, und ließ ihr Blut ſtromen.

Sogar dahin kam es mit ihm, daß er die Pabſte

demuthiglich um Verzeihung bat. Dieſe aber achte—

ten dieß nicht dafur, ihm zu verzeihen, und die Zan
kereyen giengen wieder los. Endlich gelang es Kle.
mens VI. ihn durch die Wahlfurſten des Reichs ab—

ſetzen, und den Konig Karl von Bohmen, Karl IV.
genannt, an ſeine Stelle ernennen zu laſſen. Ludwig

V. machte keine Bewegung; er wußte, daß eine Ver—

ſchworung in den pabſtlichen Staaten auszubrechen

im Begriff war. Rienzi war einer von den Men—
ſchen, die unter dem Anſchein fur Volkegluck und

Volksfreiheit zu arbeiten, ſich in der That nur mit
ihren eigenen und dem Jutereſſe desjenigen beſchaf-

tigen, der ſie bezahlt. Daß alle ſeines Gleichen be-

handelt wurden, wie er! Das Volk wurde ſogieich
gewahr, daß es betrogen ſey, ſteckte ſeinen Palaſt in

Brand, und todtete ihn, als er ſich, in einen Pett
ler verkleidet, aus Rom fluchten wollte. Ludwig

ſtarb
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ſtarb kurz darauf, ohne einen andern Beſchutzer, als

dieſen boſen Heuchler gehabt zu haben.

Karl IVv.
Neun und dreyſſigſter Kaiſer, t1378.

zvrarl hatte ſein Haus zu Grunde gerichtet, um das
Reich zu erlangen; er richtete das Reich zu Grunde,

uin ſein Haus wieder herzuſtellen. Einer ſeiner Nach—

folger, Maximilian J. geſtand ein, daß Deutſchland
nie eine gefahrlichere Peſt, als ihn, gehabt habe, und

daß er das romiſche Reich verkauft haben wurde, wenn

er einen Kaufer, der es bezahlen konnte, gefunden
hatte. Wahrend ſeiner ganzen Regierung gieng er—
nur darauf aus, ſich zu bereichern, und verkaufte eben

ſo Freiheit, ais Sklaverey, machte fur Geld die Fur—

ſten viei groſſer, unumſchrankter, unabhangiger, als

ſie unter ſeinen Vorfahren es geweſen waren; eignete

ſich den offentlichen Schatz zu; verauſſerte die Zolle

und Staatseinkunfte und ließ Volker, die, ſelbſt nach

den damaligen Begriffen, von Natur frey waren,
ihre eigene Freiheit erkaufen. Alle Rechte und An-

ſpruche des Reichs verhandelte und verpfandete er,
wie's ihm fremmte, und bekummerte ſich ubrigens

wenig um die Geſchafte. Wenn er ſich im Anfange

damit befaßte, ſo geſchah das, weil eine Parthey,
die ihm durchans entgegen war, ihm drey Neben:
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buhlor aufſtellte. Der erſte war Eduard, Konig
von England. Dieſer wurde ſich wohl den Antrag
haben gefallen laſſen; allein er wollte ſich lieber Frank-

reichs bemachtigen, und ſchlug ihn aus. Der andere

war Friedrich, Markgraf von Meißen. Da er ſo
faſt dieſelben Neigungen wie Karl hatte, verſtand er

ſich mit ihm, und entſagte fur ro,ooo Mark Silber

der Kaiſerkrone.
Aber der dritte, Gunther von Schwarzburg, ent-

ſagte ihr nicht und ſchlug ſie nicht aus. Er verach—
tete Karln, deſſen geringes Talent fur den Krieg er
kannte, und war zudem uberzeugt, daß Gold und

Genuſſe keinen tapfern Mann machen konnen. Auch
unterſtand ſich Karl nicht, ihm die Spitze zu bieten.

Allein die Boſewichte haben immer Mittel, ſich ihre
Feinde, ohne ſich auszuſtellen, vom Halſe zu ſchaft

fen; er wandte ſie an. Gunther wurde vergiftet.
Er ſtarb nicht auf der Stelle, ſondern krankelte lan
ge, und ſiel in eine Verruckung des Verſtandes, wo

man ihn alsdann leicht uberredete, Karln fur Geld

das Reich abzutreten.
Karl, nunmehr allein Herr von Deutſchland,

machte neue Auflagen, legte neue Zolle an, vernich

tete die Privilegien mehrerer Stadte, die er frey

gemacht hatte, verkaufte die kaiſerlichen Kammergu—

ter, und gewiſſen Stadten das Recht der Unverkauf

lichkeit, verwandelte die Einziehung der Guter und
Lehen der Groſſen in ſeinen Nutzen, ſchafte alte Wur

den



den ab, und ſchuf neue; mit einem Worte; er
opferte alles ſeinem ſchmutzigen Jntereſſe.

Die Stadt Zug, die einem Markgrafen Albrecht
unterworfen war, eroberte ihre Freiheit, und machte
ein enges Bundniß mit den Schweizerſtadten. Al—

brecht brachte ſeine Klagen vor den Kaiſer, zeigte

ihm die Gefaht, der das Reich ausgeſetzt ware,
wenn man die Emporung irgend eines Volkes dul—
dete, das ſich in Zukunft von ſeinem Herrn losma—
chen wollte. Dieſe Freiheit, ſagte er, iſt eine wahre

Verſchworung geaen die Furſten, und ſchon ihr Na
me wird die Loſung zu einem allgemeinen Aufſtande

geben.

Albrecht wußte ſehr wohl, an wen er ſich wandte;
ſchon dauchte Karln, er fuhle auf ſeinem Haupt die
Kaiſerkrone wanken: was hatte denn aus den Reich-—

thumern des Staates werden ſollen? er furchtete,
man mochte ihn ſogleich erwurgen laſſen. Auſſerdem

war das eine Gelegenheit, alle dieſe aufruhreriſchen

Schweizer zu ihrer Schuldigkeit zuruckzubringen.
Ohne die Krafte eines freyen Volkes und die Schwa—
che eines Sklavenkonigs zu berechnen, marſchiert er

mit einer Wolke von Baronen, Herzogen, Marquis,

lauter Leuten, auf die nech mehr die Verachtung,

als der Haß dines freyen Volkes fallt. Die Schwei
zer blieben nicht in ihren Mauren eingeſchloſſen, ſie

boten von ſelbſt die Schlacht an.

Ei—
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Eine ziemlich luſtige und einer Armee aus Edlen

wurdige Veranlaſſung befreyte die Schweizer ſogleich

von der Gegenwart ihrer Feinde. Der Biſchoff von
Konſtanz denn damals hatten die Biſchoffe in ih
rer Bosheit mehr Freimuth; ſie begnugten ſich nicht

verſteckt zu handeln, ſondern bezahlten mit ihren

Perſonen, ſtellten ſich aus, zogen in den Krieg
der Biſchoff von Konſtanz behauptete, ſeit undenk—
lichen Zeiten das Recht zu haben, den erſten Angriff

zu thun; Albrecht glaubte, daß, da es hier darauf
ankommie, rebelliſche Unterthanen zn bekampfen, es
allein ihm zukomme, den erſten Angriff zu thun.

Karl meynte, daß alles ſeinem Anſehen weichen muſ—

ſe, und daß dieſe Ehre ſeinen Bohmen gebuhre. Aus
Point d' Honneur ſchlug man ſich gar nicht: auch

ſchien es, daß alle dieſe heldenhaften Ritter ſich das
tim Grunde wenig kummern lieſſen; denn als Karl

Hdie Armee der Schweizer von Tage zu Tage mehr
anwachſen ſah, zog er ſich, man muß geſtehen auf

konigliche Weiſe, das heißt, nicht ohne vieles Mor?

den, Plundern, Einaſchern zuruck.
Karl, der nicht tapfer war, wollte dennoch ſich in

Jtalien kronen laſſen; allein er that das Gegentheil
von dem, was ſeine Vorganger thaten. Er reißte

ohne alles Gerauſch uund faſt ohne Bedeckung da
hin ab; er wollte nicht, daß die Nachricht von ſei
nem Marſche ihm vorangehe, aus Furcht, man mlch

ne jihm den Weg uber die Alpen verlegen. Jnsge—
heim



heim hatte er den Pabſt davon benachrichtiget, der

ihm ſein Verhalten vorgeſchrieben hatte; auch war
er kaum gekront, als er ſich noch an demſelben Tage

von Rom weg machte: man hat.e ſagen konnen, er
ſey nur da geweſen, um die Krone zu ſtehlen. Die
Gipellinen waren aufgebracht uber dieſes Betragen

des Reichsoberhauptes. Um ſie fur ihr Misvergnut

gen zu ſtrafen, verfolgte ſie Karl, nachdem er den
ſrohlockenden Pabſt um Erlaubniß gebeten hatte/ nahm

ihnen ihre Stellen und that ſie in den Bann. Und
die Gibellinen waren doch jeder Zeit des Kaiſers

treueſte Freunde geweſen! Aber wiſſen die Fur
ſten etwas von Erkenntlichkeit?

Hierauf verſank er mit einemmale in eine ganz:?

liche Unthatigkeit, zog ſich in ſeine Bohmiſchen Staa
ten zuruck, und iebte da wie ein Epikuriſches Schwein.

Die Groſſen wollen ihn. dieſer Verſchlafenheit entt
reiſſen, und ihn endlich nothigen, Reichstage zu

halten, die deutſchen Provinzen zu beſuchen, Gericht

zu halten, und die gute Ordnung wieder einzufuh-—

ren, von der jede Spur verſchwunden war. Aber
um dieſen Preis hatte Karl nicht Konig ſeyn mot
gen; er ſagte ihnen, daß die Deutſchen, wenn ſie
ihn haben wollten, ihm wenigſtens Geld genug geben
mochten, um leben zu konnen. Was fur ein Schlund
iſt ein koniglicher Bauch!

Rauber ſt reiften damals im ganzen Umfange des
Reichs heruin; die Groſſen kriegten unaufhorlich mit

ein



einander; dar Volk war das Opfer der einen wie
der andern; die Turken bedrohten Ungarn. Karl
ließ alles gehen, wie es gieng, und verzehrte ruhig

ſeine Einkunfte und den Ertrag ſeines mannigfachen
Verkaufes. Alles was er zu thun wußte, war, daß

er den Sechzigſten errichtete, das heißt, daß er den
Groſſen nicht erlaubte, ſich fruher durch die Waffen
zu rachen, als zwey Monate nach erlittener Belei-
digung. Dieſes unmoraliſche Geſetz zeigt hinlanglich

ſeine Ohnmatht und Schwache: er wachte nicht ein

mal uber deſſen Vollſtreckung.
Unter allen Handlungen aber, die ſein Ändenken

beſchmutzen muſſen, iſt ohne Zweifel die allerinfamſte

jenes berüchtigte Reichsgeſetz, genannt goldene Bulle,

das alle Rechte des Volks vernichtet hat. Bis hie-
her war es nur aus Uſurpation und Misbrauch ge:

ſchehen, daß das Volk von den Reichstagen war
ausgeſchloſſen worden; ein neuer Gebrauch wurde
zhurch ein gluckliches Zuſammentreffen der Umſtande

haben aufkommen konnenn. Karl uüer heiligte diefe
Mitbrauche und dirſe Uſurpationen durch ein ſoge?

minntes Reichsgeſetz. Kein groſſer Ungluck kann eir

mem Staate widerfahren, als wenn ein Vorurtheil
durchEzeletze ſanktionirt wird; denn die Menge, die zum

Nachdenken wenig aufgelegt, ſich leicht verfuhren

laßt, bildet ſich ein, daß Geſetze aus weiſern, bef
ſer begabten Kopfen entſprungen, nur allein Wahr
hoit zum Jnhalt habin konnen, und heftet ſich an?

ſie



ſie noch ſtarker, als an ihre Neigungen und Gebrau—

che. Karl ſpricht zuerſt von den ſieben Todfunden
und macht denn einen ganz naturlichen Uebergang
auf die ſieben Kurfurſten; denn auf dieſe Anzahl ber
ſtimmt er diejenigen, die das Recht haben ſollen,
den Kaiſer zu wahlen. Er macht aus ihnen die er—

ſten Pagen des Reichsoberhauptes: der eine iſt ſein

Mundſchenk, ein anderer iſt ſein Stallknecht oder
Marſchall, ein dritter ſein Kammerherr, lauter Stellen,

die ſolcher Knechte wurdig ſind, und die ihre niedrige

Eigenliebe ſehr angenehm kutzelten.

Wenzeslaus
Vieriigſter Kaiſer, bis 1400.

aUnter allen Uebeln, die Karl IV. dem Reiche zur
fugte, war bey weitem das großte, daß er, der gol—

denen Bulle zum Trotz und vermittelſt 1oo, ooo Du—

katen, die er jedem Kurfurſten verſprach, ſich ſeinen

Sohn Wenzel zum Nachfolger geben ließ. Dieſer
Wenzel war Sardanapal und Nero auf einmal. Wie
dieſer leztere, der in der Bluthe ſeiner Jahre ſtarb,

that er in den erſten Jahren ſeiner Regierung Gu—

Dtes, es ſey, nm ſich Zutrauen zu verſchaffen, oder
weil ſein Charakter noch nicht Zeit und Veranlafſung
gehabt hatte, ſich zn entwickeln. Es verhalt ſich mit
jungen Furſten, wir mit jnngen Wolfen, die man

zahmt;

n



zahmt: anfangs ſcheinen ſie ſanft; haben ſie aber ein-

mal Blut gekoſtet, ſo iſt ihre angeſtammte Wildheit
wieder da. Wenzel vereinigte in ſeiner Natur zwey
unvertraglich ſcheinende Laſter, die Ueppigkeit und die

Barbarey. Er uberließ ſich den Vergnugungen, dem

Stolze, der Pracht, umgab ſich mit verachtlichen

Gunſtlingen, und vergaß die Staatsgeſchafte, oder
vielmehr dachte nur an ſie, um ſeinen Schatz,
das wahre Faß der Danaiden, zu fullen. Auflagen
machte er uber Auflagen, und borgte noch oben drein:

verſunken in die eckelhafteſte Vollerey, und in den
ſchandlichſten Wolluſten ſich walzend, ſprach man an

ſeinem Hofe von nichts, als Banketen, Muſik und
Ballen, wahrend Bohmen vom Hunger bedroht war.

Die ausgelaſſenſte Schwelgerey herrſchte an demſel:

ben mitten unter dem offentlichen Elende. Die Groſ
ſen emporten ſich wider ihn, und ſchlugen ſich unter

einander, die Pohlen thaten Streifereyen in Schle—

ſien niemanden beunruhigte das alles, man furch
tete ſich zu ſehr, ſich nur der Sonnenhitze auszu

ſetzen.

Eine groſſe Anzahl Burger waren durch ungerechte

Konfiskationen, die Wenzel ſich zueignete, ausge—
plundert: Adeliche, Kaufleute, Pachter, Witwer

und Waiſen lieſen ſeinen Palaſt von ihren Klagen
und ihrem Geſchrey wiederhallen. Wenzel blieb taub.

Seine Frau, welche ſah, wohin ſeine Ungerechtigkei

ten ihn bringen wurden, warf ſich ihm zu Fuſſen und

that



that ihm mit Zartlichkeit Vorſtellungen uber ſein Be—

tragen. Wenzel gerieth in Wuth, uberhaufte ſie mit

Beleidigung und Schimpf, und, um zu ſehen, ob er
ſich entſchadigen und ſeiner Frau auch bittere Vor—

wurfe machen konne, laßt er den Beichtvater der
Johanna kommen und befiehlt ihm, ihre Beichte zu

entdecken. Entſetzen ergriſf den Nepomuk, ob er
ſchon ein Prieſter war, bey einer ſolchen Forderung.

Wenzel wiederholte ſeinen Angriff, und da er ihn
nicht beſiegen konnte, ließ er ihn in der Moldau

erſaufen.Tauſende von Unglucklichen waren ſchon auf dieſe

Weiſe der Wuth dieſes Ungeheuers georfert worden.

Auf dem Schloſſe Viſigrad befand ſich in einem Ba
deſaale ein gleichformiges, dem Anſchein nach feſtes
Pflaſter, das aber von einem einzigen Stoß mit dem
Fuſſe zuſammenſturzte und den ſichern Menſchen in

einen Waſſerſchlund hinabwarf. Wenzel ließ an ſeine
Feinde eine freundſchaftliche Einladung ergehen, ihn

auf dem Schloſſe zu beſuchen; ſie kamen, er empfieng

ſie in dieſem Saale, und entledigte ſich ihrer auf

dieſe Weiſe.
Die Juden wurden je mehr und mehr verhaßt, und

das Volk, deſſen Glaubenswuth mit ſeiner Sklaverey
Schritt hielt, hatte in Abſicht ihrer tauſend Ausſchwei

fungen begangen. Wenzel glaubte eine ſchone Gelet

genheit ſich beliebt zu machen, gefunden zu haben;

anſtatt den Unſchuldigen zu beſchutzen, vergroſſerte er

M
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noch ſein Ungluck, und ſprach den Adel und die Reichsr

ſtadte von der Verbindlichkeit los, den Juden ihre
Schulden zu bezahlen. Nach dieſem Ausſpruch glaub:

te man, ſich alles gegen dieſe Nation unterſtehen zu

konnen, und ſogleich lieſſen die Einwohner von Speier

alle Juden, die ihre Stadt enthielt, uber die Kſinge
ſpringen. Wenzel glaubte ſie alle in den Bann thun

zu muſſen, und uberall fiel das Volk, das noch ein
niehrers, als der Kaiſer thun wollte, uber ſie her,
und wargte ihrer eine groſſe Zahl.

Wenzels Wuth wurde durch die Metzelung dieſer

Freinden nicht geſattigt, er ließ ſie hauptſachlich an

Bohmen aus. Dieſer blutdurſtige Tiger gieng nie
ohne die Begleitung eines Scharfrichters, den er ſeit
nen Gevatter nannte, weil er aus Erkenntlichkeit fur

ſeine Dienſte ſeinen Sohn aus der Taufe gehoben
hatte. Oft befahl ihm Wenzel, ohne andere Proceß—

form, den erſten beſten zu hangen, und weidete ſich
daun mit Wolluſt an dem Schrecken, dem Geſchrey,

den Qualen und Zuckungen des unglucklichen Opfers
ſeiner Grauſamkeit.

Dieſe eines Ungeheuers wurdige Thaten offneten
endlich den Bohmen die Augen. Die Magiſtrats—

perſonen von Prag bemachtigten ſich an der Spitze

der Volks ſeiner und ſchloſſen ihn in das offentliche
Gefangniß ein, das vielleicht keinen abſcheulichern

Boſewicht aufzuweiſen hatte. Allein Wenzel, dem
man die Schwachheit gehabt hatte, die Bader zu

or



erlauben, entwiſchte durch den Beyſtand eines Wei?

bes, mit Namen Suſanna. Volker, wenn ihr
und dieſe Zeit iſt nicht mehr fern wenn ihr eure

Konige ſolchergeſtalt in Feſſeln halten werdet, keine

Gnade, keine Nachſicht, kein Mitleiden! oder
erwartet alles das Ungluck, das nach Wenzels Tode

Deutſchland trifft.
Aus der Gefahr heraus, nothzuchtigt das Unge—

heuer ſeine Wohlthaterin. Das Andenken an ſein
Gefangniß macht ihn noch grauſamer, als zuvor: dem
Leoparden gleich, der die Gitter ſeines Kafige zerbro

chen hat. Jn den Anfallen ſeiner Wuth durfte niet
mand mit ihm ſprechen, oder ſich ihm naheru; Su—

ſanna allein war im Stande, ihn ein wenig zu ber
ſanftigen. Wer ſollt' es glauben, daß dieſe Beſtie eine

groſſe Anzahl Beſchutzer und Anhanger fand? Allein

was kann nicht ein Tyrann in einem Lande, wo die
Edeln alles ſind, und das Volk nichts. Man mußte

den Beyſtand des Konigs von Ungarn wider ihn an

rufen: dieſer betrachtete die Sache als Bruder und

als Konig. Mit groſſer Zuruſtung ergriff er die Waf
fen, beſprach ſich aber mit Wenzeln und verſicherte

ihm, daß er ſein Anſehn beveſtigen wolle, wobey er

ihn ſeine Auffuhrung zu andern verpflichtete. Eine
groſſe Lehre fur diejenigen, welche verlangen mochten,

duß die Konige gut und gerecht ſeyn ſollen; denn dieſe
Gute und dieſe vorgegebene Gerechtigkeit wurde nur

ein Mittel, meht ſeyn, die Volker dienſtbar zu machen.

M 2 Die



Die verblendeten Deutſchen uberhauften Sigis-
munden mit Lobſpruchen und erklarten ihn zum Rez

genten des Konigreichs. Wenzel, der immer dem
Rathe ſeines Bruders widerſtrebte, wurde in eintm
TChurm eingeſperrt, und rettete ſich abermal durch

den Beyſtand eines Fiſchers. Dießmal ſchien es,

als wenn er der Regierung auf immer wurde entſa—
1

gen muſſen: allein den Geſchmackan einer Krone
verliert man ſo leicht nicht. Wenzel bringt noch
einige Groſſe zuſammen, kommt durch Verratherey

in die Feſtung Viſigrad, und laßt dem Gouverneur
ſagen, daß er entweder hangen, oder die Magiſtrats-

perſonen von Prag zu ihm herſchaffen muſſe. Dieſe
kamen ohne Arges: man nimmt ſie feſt. Dreyſſig
Soldaten ziehen ihre Kleider an, gehen nach Prag,

machen Verordnungen bekannt, laſſen Burger wurgen

und ſetzen den Wenzel wieder in die Fulle ſeiner
Tyranuey ein. Sigismund konnte ſich nicht wider-

ſetzen; denn Ungarn war von den Turken bedroht.
Das kleinſte der unzahlbaren Uebel, die aus der
Wiederherſtellung Wenzels entſprangen, war die Feil:

heit der Stellen, Wurden und obrigkeitlichen Aem-

ter im gauzen Reich.

Alles das Geld wurde durch die ſchamloſen Ver—

ſchwendungen des Kaiſers ſogleich erſchopft; aber ſein

an Botheiten fruchtbarer Geiſt fand ſchon andere Mit

tel, ſeinen Schatz wieder zu fullen. Er hatte den
Vohmen, die ihn dem Sigismund uberliefert hatten,

kei



keine Amneſtie zugeſtanden; jetzt nach drey Jahren fucht

er die Sache wieder vor, verdammt die Stadte als Auf

ruhrer, ſpricht ſich die Guter aller Einwohner zu, und

glaubte hernach ihnen eine groſſe Gnade widerfah—
ren zu laſſen, wenn er ſie ihnen ließ und ſie nach

Willkuhr beſteuerte.

Dieſe neuen Gewaltthatigkeiten weekten endlich

die Kurfurſten aus ihrem Schlafe. Man forderte
ihn vor den Reichetag, ſetzte ihn dort ab und wahl—

te an ſeine Stelle den Herzog Friederich von Braun

ſchweig, der aber einige Tage darauf ermordet wur—

de. Wenzeln blieb nichts ubrig, als die bohmiſchen

Staaten.

Ruprechtl.
Ein und vierjigſter Kaiſer, hu4to.

cœWas ſollen wir von ſeinem oder vielmehr von Frie

drichs Nachfolger ſagen? Ein einziges Wort iſt ge—

nug fur ſeine Geſchichte, er war Kaiſer. Sol—
che Geſchopfe ſind, wenn ſie ihr Daſeyn nicht durch

groſſe Verbrechen bezeichnen, ein ganzliches Nichts,

oder die Gewalt der Umſtande zwingt ſie, es zu
ſeyn. Mit ihnen ſind die Miniſtet, Hofleute,
Gunſtlinge Alles, und das Verbrechen herrſcht, ob

ſchon oſft verhullt, bey einem wie bey dem andern.

Ruprecht war Kurfurſt, ale die Rede davon war,
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Wenzels Stelle zu beſttzen, und er ſchamte ſich nicht,

ſich ſelbſt ſeine Stimme zu geben. Wenn er nicht

J verabſcheut werden wollte, mußte er wohl ein an
nle deres Betragen beobachten, als ſein wegen ſeiner

Miſſethaten abgeſetzter Vorgauger beobachtet hatte.

J

Dieſer hatte das Volk mit Steuern uberlaſtet; Ru—

nu ptecht erleichterte es ein wenig: Wenzel war grau
ſam geweſen; Ruprecht ſuchte ſanft zu ſcheinen.

i Er hoffte ſich ſehr bald zu entſchadigen; ſogar war
er ſchon nach Jtalien gegangen, um alle von Karl

I1V. erkauften Privilegien zu vernichten und, Aalle

volker ſeinem Gehorſam zu unterwerfen; allein er
wurde geſchlagen. Dieſe der geheiligten Treue der

Vertrage, allen vottlichen und menſchlichen Geſetzen
zuwiderlaufe nde Unternehmung ſprach laut, weſſen

u er fahig ſeyn werde, wenn er ſein Anſehn genug
ſam befeſtigt glauben konnte: er affektirte eine Pracht,

die alle ſeine Einkunfte verſchlungen haben wurde,

I wenn nicht der Tod ihn nach einer zehnjahrigen Re
gierung weggeriſſen hatte.

J Jobſt.
Kailſer, 1411.

Sigismund
Kaiſer,  1437.

cn
AWoahrend einem Jahre und etwas druber bekam
Deutſchland drey Kaiſer: den Wenzel, der ſich ſem-

eer
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per autzuſtus nennen ließ; den Jobſt, Markgrafen

von Muahren, und den Sigismund, Konig von Un
garn. Die Kirche hatte auch drey Pabſte. Jobſt
ſtarb, ehe er ſich mit ſeinen Nebenbuhlern hatte

meſſen konnen. Das Reich verlor an ihm nicht viel;

er war ein ſchwacher, feiger, treuloſer und eigennu—

itziger Menſch, deſſen Tod viele Verbrechen, und viel

Ungluck erſparte.

Sigis mund.
G.—igismund hatte ſchon in Ungarn ſein Probeſtuck

gemacht. Da eine anſehnliche Parthey ſich weiger—
te, ihn als Konig anzuerkennen, ließ er allen An
fuhrern die Kopfe abſchlagen. Man warf ihn ins
Gefangniß, und ſetzte ihn ab; allein mit Hulfe zwey

er Edlen gelang es ihm zu entkommen und den La—

dislaus, der zu ſeinem Nachfolger ernannt worden
war, vom Throne zu jagen. Jetzt trug er Sorge,
ſeine Laſter zu verſtecken; von Natur ein Verſchwen

der, war er dem Anſchein nach geizig. Je zugel—
loſer der Gebrauch geweſen war, den er von einer

willkuhrlichen Gewalt gemacht hatte, deſto lieber
umgab er ſich nun, ſeine Ungerechtigkeiten zu ver—

decken, mit geſetzlichen Formen.
Mittelſt dieſer Heucheley ſchien er lange weidt
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vorzuglicher als Wenzel, der, durch ſein Laſter zu

ſehr verthiert, als daß er aus ſeinem Laſter hatte
Vortheile ziehen konnen, in der Ausſchweifung we—

der Maß noch Wohlſtand beobachtete. Dieſer Ex—

kaiſer hielt, da er ſich nach Bohmen zuruckgezogen
hatte, Beyſchlaferinnen, die ihren Kredit misbrauch

ten, ehrliche Leute zu Grunde zu richten. Sein
Zeben verſtrich unter Gelagen, und immer mit gu—
ter Mahlzeit und Luſtpartien beſchaftigt bekunmerte er

ſich ums Uebrige wenig. Das Menſchengeſchlecht war

in ſeinen Augen nicht ſoviel werth, als ein gutes
Mahl; und als man ihm eines Tages meldete,
daß ſein Schloß Viſigrad mit vielen Menſchen vey:
brannt ſey, fragte kalt dieſer zweyte Kaligula, ob
das Feuer bis in den Keller gedrungen ſey. Man

ſagte: nein; nun gut! erwiederte er, ſo iſt der Ver—
luſt nicht groß, da mein Rheinwein noch vorhanden

iſt, und iſt er nur nicht verdorben, ſo bin ich ſchon

zufrieden.

Um den der Kirche durch die drey Pabſte verur-

ſachten Uebeln Einhalt zu thun, verſammelte ſich
ein Koncilium zu Baſel, und ſetzte ſie alle drey ab.
Auf eben dieſer; Kirchenverſammlung belud ſich Si—

gismund mit einem unausloſchlichen Schimpf. Jor:

hann Huß war vorgefordert worden, um ſich wegen
einiger Meynungen zu verantworten, die man fur
ketzeriſch hielt. Johann Huß war aus Bohmen
und alſo auf keine Weiſe vom Kaifer abhangig.

Die:



Dieſer gab ihm alſo einen Geleitsbrieſ, durch den
er ihn in Schutz und Schirm nahm, und verſicher-

te ihm eine vollkonmene, uneingeſchrankte Freiheit,

vermoge welcher er Herr alles ſeines Thuns und
Laſſens blieb. Kaum aber war; Huß in Konſtanz
angelangt, als er verhaftet und zum Gefangenen
der Kirchenverſammlung gemacht wurde. Der Kai—

ſer that, als ob er ſich dawider ſetze; im Grunde
ſeiner Seele aber glaubte er von der Treue gegen
einen Ketzer losgeſprochen zu ſeyn. Die Bohmi—

ſchen Groſſen denn Wenzel miſchte ſich in nichts

ſchrieben zu ſeinem Beſten; alles war vergeblich.

Anfaugs wollte man  ihn ungehort verdammen, ſtark-

begrundete Widerſpruche aber hielten den Kaiſer und

die Verſammlung davon zuruck, und Johann Huß
erſchien vor dem Koncil. Man ſchilt mehrere Sa—
tze ſeiner Werke als ketzeriſch, ohne ihm zu beweit

ſen, daß ſie es ſfind, und man verlangt von ihm,
daß er ſie wiederrufen ſoll, gleich als ob nicht jeder

die Freiheit hatte, ſich eine Religion nach ſeinem
Herzen zu machen, und die Gottheit ſich zu geſtal-

ten, wie's ihm gefallt. Ueber ſeine Weigerung wird
das Koncilium aufgebracht, und Sigismund, nicht
daran denkend, daß er von einem Fremden, von ei—
nem Menſchen ſpreche, erklart, er werde, wenn Huß

ſich nicht wiederrufe, mit eigner Hand den Schei—
terhaufen anſtecken, den man ihm beſtimme. Stark

in ſeinem Gewiſſen, ſtand Johann vnerſchuttert im
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Sturm; er hort den Verdammungsſpruch und un:

terwirft ſich ihm mit Standhaftigkeit. Seine Aſche
warf man in den Rhein und furchterliche Beſchluſ
ſe wurden gegen ſeine Anhanger geſchleudert. So

zundeten ein Kaiſer und eine ſchwache, fanatiſche
Kirchenverſammlung in Bohmen einen blutigen Krieg

an, der faſt zwanzig Jahre dauerte. Nun thaten
die verfolgten Huſſiten, befeuert durch alle die reli
gioſen Vorſtellungen, die in hitzigen Kopfen gahren,

Wunder der Tapferkeit und des Muthes. Jhr Eifer
ſchuf ihnen Talente; an ihrer Spitze erſchienen plotz

lich Generale, gemacht, Europa zu ſchrecken. Wenzel

war unter allen am wenigſten im Stande, ihre
Fortſchritte zu hemmen. VBald ſind die Huſſiten

Herren von Bohmen, und nun fallen ſie in Deutſch

land, der erſten Urſach alles ihres Unglucks, ein, und

rachen ſich mit Wuth. Schilaffer Sigismund, war
um lieſſeſt du, der ſo eiſerſuchtig auf ſeine kaiſerlichen
Nechte war, Prieſtern das Recht uber Leben und

Tod? warum war deine ſo erzurnliche Eiferſucht er?
ſtorben vor ihren Stimmen? Es ſcheint, daß alle

dieſe Kronentrager ihre Macht nur ſo lauge lieben,

als ſie Menſchlichkeit und Gerechtigkeit bekampfen
kann, und ſie im Augenblick mit Freuden aufgeben,

als ſie nutzlich werden kann.
Dieſer Krieg fand Deutſchland ganz und gar an

Geld erſchopft. Sigismund, welcher vor der Welt
den Geizigen machte, entſchadigte fich insgeheim:

auf



auf allen Seiten borgte er Summen, welche das Voll
bezahlen ſollte: denn er, er ſah wenig auf ſeine Ver:

bindlichkeiten, und die Stadte, die ihm liehen, kann-

ten ihn darauf ſchon ſo gut, daß ſie reiche Leute
zur Burgſchaft von ihm verlangten. Des Kaiſers
Ehrſucht machte dieſen Krieg noch koſtſpieliger und

ſchreckticher. Wenzel war um dieſe Zeit geſtorben,
und ſeine letzte Handlung ſetzte allen ubrigen ſeines

Lebens die Kronet auf. Als man an ſeinem Hofe
von dem Aufſtande der Huſſiten ſprach: ſagte ſein
Oberſchenk, das alles habe er vorausgeſehn, und

wate man ſeinen Rathſchlagen gefolgt, ſo wurde
man jetzt nicht ſo viel Ungluck zu beweinen haben.

Bey dieſen Worten nimmt ihn Wenzel bey den Haa

ren, wirft ihn zur Erde, und ergreift einen Dolch,
ihn zu durchbohren. Das Uebermaaß ſeiner Wuth
zog ihm eiven Anfall von Schlag zu, der ihn funf

Tage darauf todtete.
Siglsmund ſchiiedete Ranke, um dieſe Krone mit

 den beyden andern auf ſeinem Haupte zu vereinigen;

er wurde gewahlt, und die aufgebrachten Huſſiten

wurden nur noch thatiger und friegeriſcher.
 Er ſcheute die Strapazen der Feldzuge, und rechne

te mehr auf ſeine Klugheit und ſein Geld, als auf
ſeine Tapferkeit. Aber die Huſſiten waren keine
Leute, die ſich verkauften; ſie zwangen ihn ſogleich

zu einem Treffen, und ſchlugen ihn vollkommen.
Man predigte jett einen Kreuzzug gegen ſie. Jhr

Hau
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Haufe war ſchlecht disciplinirt; allein ihre Liebe zur
Freiheit erſetzte ihnen alles. Auf dieſen erſten Krieg

folgten mehrere andre. Die Grundſatze der Huſſiten

entwickelten ſich nun in ihrem ganzen Umfange; ſie

behaupteten, daß ein freyes Volk; keine Konige
nothig habe, oder vielmehr, daß es mit Konigen
nicht frey bleiben konne, und wollten weder den Sit

gismünd, noch den Koribut, den man gegen ihn
aufſtellte. Unglucklicherweiſe war ihre Sekte wegen
religioſer Meynungen in drey Partheyen geſpalten:

dieſe Meynungsverſchiedenheit erſtreckte ſich bey Mem

ſchen, die zu wenig aufgeklart waren, um duldſam
zu ſehn, auf alles; die Gemuther erbitterten ſich;

der Reſt der Bohmen erhalt uber dieſe getrennten

Partheyen ein groſſes Uebergewicht, das von Si—

gismund benutzt wird. Jn ſolchen Umſtanden be
ſitzt niemand mehr Kunſt, als ein Konig. Ein uber
die Huſſiten erfochtener Sieg machte allen Kabalen
ein Ende, und Sigismund wollte mit einem Streich

ſich die tapferften vom Halſe ſchaffen. Er that ei-
ner Menge Gefangenen, die er gemacht hatte, den

Vorſchlag, Kriegsdienſte bey ihm zu nehmen, und

verſprach ihnen einen anſehnlichen Sold. Die Huſt
fiten willigten ein; man fuhrte die beſten Soldaten

in eine Scheutr, als ob ſie da zuerſt eingeſchrieben
werden ſollten, und als ſie voll war, ſteckte man
fie an: alle kamen in den Flammen um, durch die—
ſes Verbrechen wurde er Konig, wit er es wunſchte.

Al



Albrechtll.
Vier und viertigſter Kaiſer, 1439.

coLVaffnen wir uns mit Muth, indem wir an die Ge!

ſchichte einer neuen Atreusfamilie gehen! Hier fangt
die fatale Herrſchaft des Hauſes Oeſterreich an. Alle

Greuel werden wir in dieſem Geſchlechte antreffen;

und wich die Sonne nicht zuruck bey ihrer Erbli-
ckung, ſo bricht. und zerreißt wenigſtens das Herz

bey ihrer: Erzahlung.

Albretiht hatte nicht Zeit, viele Verbrechen zu be

gehen. Wie ſein Schwiegervater, war er Konig
von drey Reichen: allein die Huſfiten, deren Kraf—

te nicht erloſchen waren, ſetzten ihm den Kaſimir,
Bruder des Konige von Pohlen, entgegen. Wie:
der eine Quelle von Plagen fur das ungluckliche Boh—

men! Zwey Konige in einem Lande ſind zwey Rau—

ber, die, alles in die Wette plundernd, aus Hand:

werksneid ſich zu Grunde zu richten trachten. Die

Oeſterreicher und Ungarn ermordeten alle Feinde Al:

brechts; die Pohlen vernichteten faſt ohne Unter—
ſchieð Freunde und Feinde; uberall in Aſche geſunker

nt Stadte, und irrende Haufen bis auf die Haut
Ppeplunderter Bohmen! Albrecht, anſtatt Heilmittel
fur all das Elend zu ſuchen, glaubte das Reich in
vier und in der Folge in ſechs Kreiſe theilen und in jer

dem einen Herzog beſtellen zu muſſen; das hieß vier

und



und ſechs Tyrannen mehr zum Daſeyn bringen, und

den Haß vervielfaltigen. Er wollte hierauf das pein-
liche Verfahren verbeſſern, und dachte nicht einmal

daran, dasjenige zu vernichten, das man in Klagen—

furth, der Hauptſtadt Karnthens befolgte, und das
zu glauben man Muhe haben wird; denn ein Mei-—

ſterſtuck des Wahunſinns wurde es ſeyn, war's nicht

ein Meiſterſtuck der Barbarey. Ein des Diebſtahls
angeklagter oder nur verdachtiger Menſch wurde dae

ſelbſt auf der Stelle gehangen; den folgenden Tag
ſtellte man die gerichtliche Unterſuchung an, richtete

ſeinen Proceß ein und ſchlichtete ihn. War er uber:

fuhrt, ſo ließ man ſeinen Leib am Galgen verfaulen;
wurde ſeine Unſchuld erkannt, ſo begrub man ſeinen

Leichnam ehrlich und ſein Leichenbegangniß wurde auf

Unkoſten des Staates veranſtaltet. Kann eine Ge-—

ſetzgebung ein furchterlicheres Spiel mit Menſchenlei
ben treiben? ſollte man glauben, daß ein ſolcher Ge

brauch irgendwo anders, als bey Kannibalen angetroft
fen werde Und Albrecht und ſeine ſchandlichen Rechts
gelehrten merkten nicht einmal darauf! Lange nach

her beſtand er noch. Der eheloſe Albrecht iſt in den

Augen der Nachwelt fur alle Opfer verantwortlich,

die dieſer barbariſche Gebrauch geſchlachtet hat; und

dieſes Verbrechen der Unterlaſſung iſt nicht kleiner,
als alle Thatverbrechen, die er und ſeines Gleichen

begangen haben. Er ſtarb im zweyten Jahre ſeis

ner Regirrung. Fried—



Friedrich III.
Funf und vierrigſter Kaiſer, 1493.

Dieß iſt ſeit Auguſt der einzige Kaiſer, der
mehr als funfzig Jahre regiert hat; das heißt frey—
lich ein langes Gewebe von Miſſethaten ankundigen.

Friedrich war ein Menſch von der tieſfſten Verſtel—
lung, ſo daß die Jtaliener, gute Kenner in dieſem

GStuck, von ihm ſagten, er trage in einem lebendi:
gen Korper eine todte Seele verſchloſſen. Unemfind

lich, unthatig, und folglich ein Freund der Ruhe, that

er nichts fur das offentliche Wohl. Nie war Deutſche

land durch burgerliche Kriege und fremde Heere ſo

grauſamlich zerriſſen worden, als wahrend ſeiner Re—

gierung. Die Franzofen verheerten die Schweiz und
Elſaß, eroberten die Frenche-Comté und mehrere
Lothringiſche Stadte; die Pohlen bemachtigten ſich

Preuſſens; die Ungarn Niederoſterreichs; Rauber,

Teufel genannt wegen ihrer Geſichtsfarbe, ihrer
Kleidung und ihrer Fahnen, verwuſteten Niederdeutſch:

kand; die Biſchoffe von Koin, Mainz, Metz, Lut
tich ſtritten ſich mit dem Degen in der Haud um
den Beſitz ihres Bisthunis; Albrecht von Brandeu:
burg, die Herzoge von Bayern, die Pfalzgrafen, die
Herzoge von Hollſtein und die Statthalter der Nieder

tande fuhren unter einander blutige Kriege, oder mit

den Reichsſtadten und fremden Furſten. Der Kaiſet

laßt
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laßt ſie machen: es galt ja nur das Blut der Volker.

Seiner Unthatigkeit und kalten Apathie ungeachtet,
nahm er doch ſelbſt einigen Antheil an dieſen Spal—

tungen und bediente ſich der einen, um die andern

zu bekampfen, und ſeine Macht zu vergroſſern. Die

Ehrſucht leiht etwas Verſtand; denn ſonſt war Frie:

drich ſo unfahig zu denken, als zu handeln, und

Geldaufhaufen war faſt ſeine einzige Ueberlegung.
Lange Zeit vor ſeiner Wahl hatte er den Geiſt

dargelegt, der immer in dem ehrſuchtigen Hauſe
Oeſterreich geherrſcht hat, indem er ſich die Worte

zum Leibſpruch wahlte: Oeſterreich ſoll gebie

ten der ganzen Welt. Unter mehrern Verbre?
chen, die man ihm, um ihn von der Kaiſerkrone zu
entfernen, vorruckte, war auch dieſer Leibſpruch; aber

vergebens, ſeine Parthey lag ob. Was richtet man
nicht mit einer ungeheuern Civilliſte aus? Und ſelbſt
dann kann man oft nur mit Hofnungen bezahlen.

Albrecht II. hatte ſeine Frau ſchwanger hinterlaſ

ſen; jeht kam ſie mit einem Sohne nieder. Die
Klugen unter den Bohmen wollten kein Kind zum

Konig haben: allein Friedrichen war's ſo recht, Eu
ropa zu gewohnen, daß es alle Kronen als Beſitzun
gen einer kleinen Anzahl Familien anſah. Man
ſchlug ihm vor, die Regierung von Bohmen zu uber—

nehmen und Konig zu werden; aus Tragheit aber

und Staatsklugheit zu gleicher Zeit ſchlug er es un

ter dem Vorwande aus, et werde zu viel Geld er

fori



fordert, um die Groſſen dieſes Landes zum Gehor—

ſam zu bringen.
Albrechts Witwe kam mit ihrem Sohne nach

Deutſchland: der Kaiſer bediente ſich deſſen als einer

doppelten Geiſel, und vergaß zugleich, daß er den
jungen Prinzen unter ſeinen Schutz genommen hatte;

denn als der Konig von Pohlen ſich zum Konig von
Bohmen und Ungarn hatte erklaren laſſen, ließ Frie—

drich, welcher die Ruhe liebte, des Ladislaus Angelegen—

heit im Stiche. Der neue Konig wurde gleich darauf
in einer Schlacht getodtet, und die Pohlen baten um
den Sohn Albrechts. Friedrich antwortete, ohne ſich's

weiter angehen zu laſſen, daß Ladislaus noch zu jung

ware: zwey andere Geſandtſchafter, drey und ſechs
Jahre nachher, erhielten gerade dieſelbe Antwort. Jn
deß befand ſich Ungarn in der! Lagg ein Oberhaupt

nothig zu haben; die Turken bedtohten es: das ganze
Reich war dabey betroffen, nicht nur, daß Ungarns

Wunſch erfullet wurde und man keine Spaltungen
dort entſtehen lieſſe, ſondern auch, daß man ihm Bey
ſtand leiſte: denn der Sturm konnte ſich durch ganz

Deutſchland ausbreiten und der beruhmte Hunniades

war ſehon von den Muſelmannern geſchlagen. Eiſin
ger ein reicher und rankevoller Herr benutzt diefe treu

loſe Hinlaſſigkeit des Kaiſers, bildet eine Parthey,
macht ſich Meiſter von Wien, zerſtort die Burgen,

Vorfer, brandſchatzt die Einwohner, plundert die
Wohnungen, und laßt alle Verbrichen begehen, de—
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ren ein zu gottloſes Kriegsvolk fahig iſt. Schon
war des Kaiſers Herrſchaft in Oeſterreich nicht mehr

erkannt. Was that indeß dieſer ſchwache Klaudius?
Er ſprach von Uebergabe und gieng, ſein Land allen

Verwuſtungen Preis gebend, nach Jtalien, wohin er

den Ladislaus als Geiſel mitnahm. Jtalien ſah ihn
mit nicht beſſerm Auge an, als Deutſchland; aber,
eigentlich zu reden, war es ſeine Nichtigkeit, die ihn
rettete. Er kam mit ſo viel Golde herzugelaufen,
blos um den ſchlechten Kaiſertitel zu reklamiren; furcht

bar war er nicht, man entſchied. ſich, ihn aufzuneh—

men, der Pabſt unterſtutzte ihn in ſeinen ehrgeizigen

Planen, und obſchon Eiſingtrs Parthey ſich wahrend
ſeiner Abweſenheit verſtarkt hatte, und er, ſo zu ſa
gen, nur nach Deutſchland zuruckkam, um ſeine Trup—

pen unter ſeinen Augen ſchlagen zu ſehn, ſo lieferte

Friedrich doch den Ladislans aus, und alles wunde

ruhig. Die Edeln hatten eine reiche Beute wahrend
dieſes Krieges gemacht; und das war es, was ſie ver

langten. Denn an Freiheit ihres Landes haben
Edie je daran gedacht? Haben ſie ihre Hande gefullt,
ſo fallen ſie zu des Tyrannen Fuſſen: widerſtehen— ſie

ihm zuweilen, ſo geſchieht's nur, um ſich' zu be

reichern.
Die Turken waren in Ungarn eingefallen. Hun

niades, es iſt wahr, gewann einige Vortheile uber

ſie; er hatte ſir gezwungen, die Belagerung Belgrads

aufzuheben: allein Ladislaus, an Friedrichs Hofe
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gebildet, traumte im Schoſe der Vergnugen und be

mengte ſich nicht mit den Geſchaften. Aller Ruhm
ſtrahlte auf Hunniades zuruck. Eiferſuchtig auf die

Ehre, die er erndete, ließ er bald anfangs einen von

den Sohnen dieſes beruhmten Generals todten.
Glucklicherweife befreyte eine Jndigeſtion Bohmen

von dieſem Ungeheuer.
Jn dieſen traurigen Umſtanden brachte. man ein
Verbundniß, oder, wie man es damals nannte, ei—
nen Kreuzzug gegen die Turken in Vorſchlag; Friet
drich widerſetzte ſich, aus Tragheit oder Dummheit.

Alle Furſten wurben daruber aufgebracht, und verei?

nigten ſich aufs neue wider ihn. Gegen deu gemein
ſchaftlichen Feind hatte er keine Armee werben wole

len; gkgen ſeinen eigenen Bruder aber, und ſein eige?

nes Land glaubte er, eine werben zu muſſen: doch,
aus Geiz beſoldete er ſeine Truppen ſchlecht, und ſie
emporten ſich. Friedrich, der nun zum Frieden ge—

zwungen war, verſpricht ſeinem Bruder Albrecht eint

Sumnte zu bezahlen, und bezahlt ſie nicht: mit neuer

Wuth geht der Krieg wieder an. Mathias, der
neue Konig don Ungarn, verbindet ſich mit den Mis:
vergnugten, denn er war von einer beſondern Rache

beſeelt. Als Friedrich den Ladislaus hatte abreiſen

laſſen, hatte er, in deſſen kleinſte Handlung ſich Un:
trene ſtocht, die Krone und die koniglichen Jnſignien

duruckbehalten. Der Kaiſer verſohnt zuforderſt dieſen

nzuen Feind durch Auslieferung des Scepters utid der

Na Kro
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Krone, und beruft dann einen Reichstag, um den
Uebeln abzuhelfen, die er allein verurſgcht hatte. Ue—
berall ſeinen Geiz einmiſchend verſtand er ſich dazu,

1o,ooo Mann gegen die Turken zu ſchicken: man
bewies ihm, daß er too, ooo auf die Beine ſtellen
konnte. Aber das wurde zu viel Geld fur ſeinen

Geiz und zu viel Anſtrengung ſur ſeine Tragheit gewe
ſen ſeyn. Auch ſagte man von dieſem verachtlichen
Geſchopfe: wenn er dereinſt ſo gut ſchlagt,

als er ſchnarcht; ſo werden wir unſere
Feinde beſiegen.

Wahrend die Turken im Anzuge waren, griff auf

der andern Seite der Herzog von Burgund das Reich
an, weil er Konig werden wollte. Was Friedrichen

betraf, ſo brachte er die Zeit mit Ueberlegen, Un-—
terhandeln, ja ſogar mit Schlichtung von Rangſtrei—

tigkeiten zu. Der Herzog wurde von den Schwei—
zern und Lothringern geſchlagen, ohne daß der Kai—

ſer ſich drein miſchte, denn er blieb in ſeinem Pa—

laſte, wo er Schatze aufhaufte und berechnete; ſei
ne Kaiſerhandlungen beſtanden lediglich darin, daß

er bisweilen Audienzen gab, Belohnungen ertheilte,
oder Eide' der Treue empfieng; ubrigens war er hochſt
untheilnehmend in Abßcht auf alles, was bolgieng.

Sein Sohn Magximilian begann die Zugel der Get
ſchafte zu ergreifen, und kampfte allein gegen den
Herzog von Burgund, gegen Ludwig XRl, der ſeines

Theils Burgund und Flandern haben wellte, gegen

die



die Bedrohungen der Turken, und gegen den Mathi—

as, der von neuem aufgebracht war, weil er des

Kaiſers Tochter Kunigunde zur Ehe verlangt, und
nicht erhalten hatte. Jhn konnte doch Marimilian
nicht hindern, daß er ſich nicht ganz Niederoſter—
reichs bemachtigte. Friedrich war uber dieſen Ver—
luſt bald getroſtet; das beſte Mittel gegen einen Ver

luſt, ſagte er zu ſeinem Sohne, ſey das Vergeſſen,
ſobald er unwiederbringlich ſey, und das ſchien er

ſeinem Kleinmuth. Durch den Tod ſeines Vaters
blieb endlich Maximilian allein am Ruder des Staates.

Matximilianl.
Gechs und funftigſter Kaiſer, 1519.

IJie Vbolter klaren ſich auf, die. Furſten ungluckli:
cherweiſe auch; denn die Einſichten der Konige ge—

reichen immer den Volkern zum Verderben. Die

Sitten ſchliffen ſich nach Verhaltniß ab, und man
wird in der Geſchichte der Kaiſer nicht ferner dieſe

grauſamen Morde, dieſe barbariſchen Verbrechen er—

blicken, welche das Geprage der verheerenden Jahr

hunderte ausmachten. Mit mehr Gewandtheit be
quemen ſie ſich von jetzt an auſſerlich nach den poli—

tiſchen Jdeen, die ſie ſich in Deutſchland zu ver—
breiten anfiengen, und mit mehr Verſchlagenheit
ſchmiegen ſie ſich den Gewahnheiten ihrer Nation

N3 an
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f ſh Ge tſei—ne Art von Rechtmaſſigkeit zu geben und ſie auf das
Gluck der Volker zu grunden, gleich als ob ein Skla—

ve glucklich ſeyn konne. Alle ihre Handlungen wer—
den nun uberlegt, zuſammengeſetzt, in einander grei

fend; ſelten laſſen ſie vor den Augen der Welt ihren

Leidenſchaften und ihrer Wuth den Zugel ſchieſſen.

Nur in Frankreich, bey einer Nation, die ſich ſogar
bis zum Vergottern ihrer Konige herabwurdigte,
nur in Frankreich wagten es dieſelben Konige, dieſer

thorigten Liebe und der ſich fortpflanzenden Aufkla—

rung zum Trotz, noch lange Zeit nach der Epoche,
mit der wir uns beſchaftigen, ſich die ſchandlichſten

Unthaten zu erlauben, und in dem Blute ihrer ge
duldigen Unterthanen ſich zu berauſchen. Maximi—

lian ſtellte ſich vom Anfange ſeiner Regierung an,
als ob er an dem Gemeinwohl arbeiten wolle, er be

rief den groſſen Reichstag nach Worms, der wegen
der groſſen Anzahl von Furſten und Abgedrdneten

der groſſen Stadte, die ſich auf demſelben einfan
den, ſo genannt wurde.

Durch. einige Gemeinplahe der Sittenlehre und

hauptſachlich mit Hulfe des Geldes die Sache
hatte keine Schwierigkeit gelang es ihm, einen
Enthuſiasmus fur ſich zu erwecken. Bis dahin wat
ren die Verordnungen zur Erhalttung des offentlichen
Friedens nur auf eine beſchrankte Zeit gemacht worrt

den; man glaubte viel gewonnen zu haben, wenn

man



J 199man ſie einige Jahre hinter einander beobachten laſ—

ſen konnte. Maximilian wollte eine feſte Ordnung
errichten, alle Gemuther waren darauf vorbereitet;

ſie wurden der Geſetzloſigkeit uberdruſſig und der

Kaiſer fand ſein Jntereſſe dabey. Allein er zeigte
hinlanglich, daß er mit den Volksrechten ein Spiel

trieb. Das Reichskammergericht, das er anordnete,
und das alle Streitigkeiten der Staaten und der
Provinzen entſcheiden ſollte, war nur aus Adelichen,

Grafen, Freyherrn zuſammengeſetzt; nicht ein Richter

wurde von dem Volk oder aus dem Volk gewahlt: die

ſiebzehn Glieder waren vom Kaiſer, von Kurfaurſten,

und voun den Adelichen beſtellt. Das Volk, das die
Starke der Reiche iſt, das Volk, das ſich immer uber

tauſend offentliche Blutſauger zu beklagen hat
das Volk, das Alles iſt, wurde ganz bey Seiten
geſetzt; und wenn man alle Entſcheidungen dieſes

heut zu Tage in Wetlar ſeinen Sitz habenden Kam—
mergerichts bis auf unſere Zeiten herabzahlen woll

te, man wurde gewahr werden, daß es eben ſo vie:

le Verletzungen und Angriffe, ich will nicht ſagen

auf die Obergewalt des Volks, ſondern auf die
Wenſchheit ſind. Jmmer hat der Geiſt Maximili-

ans, das heißt, der Geiſt eines Tyranunen in dieſem

Reichsgericht geherrſcht, und als ein Jahr vor der
neueſten Epoche dieſes nehmliche Reichskammerge:
richt die unglucklichen Lutticher unter das Joch ei—

nes Tyrannen mit der Biſchoffsmutze zuruckſtieß,
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daucht uns, wir ſahen den Schatten dieſes abſcheulichen

Mazximilians in deſſen Mitte ſitzen und ihm die infame

Sentenz einſagen, die es mit blutigen Zugen zu

ſchreiben ſich erfrecht hat.

Maximilian gieng nach Jtalien, und gab ſich dort
der Verachtung Preis. Er ſchlug den Schweizern
einen Traktat vor, die ihm aber eine Antwort ga

ben!, wie ſie jedes freye Volk geben ſollte: kein
Bundniß mit dem Kaiſer. Er dachte, ſie da
fur zu ſtrafen, und fieng den Krieg an, allein dieſer
niedrige Pobel, ſo nannte er ein ſouveraines Volt,
ſchlug, verfolgte und zerſtreute ſeine Armeen. Nicht
ein einzigsmal war das Gluck blind; immer erklarte

es ſich fur die, Schweizer. Maximilian demuthigte
ſich endlich vor ihnen, erkannte federlich ihre Unab-

hangigkeit, und war nur zu glucklich, den Frieden

um dieſen Preis zu erkaufen.
Solche traurige Ausgange konnten ihm indeß die

Luſt zum Kriegen nicht benehmen. Der Krieg iſt
ein groſſer Mord; er gefallt einem Konige. Ma
ximilian fuhrte einen auſſerſt feigen und niedertrach—

tigen, abermal gegen eine Republik; in demſelben

umgab er ſich mit allen Machten Europens, um
eine einzige anzugreifen. Jch ſpreche von der Ligue

zu Kambray. Der Konig von Frankreich, der Kai—
ſer, der Konig von Arragonien, und der Pabſt wat
ren die erſten Urheber derſelben. Alle dieſe Nieder:
trachtigen ſahen mit Verdruß ein Land, wo kein

Ko
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Konig war, im Ueberfluß und Reichthum ſchwimmen.

Venedig hielt in ſeinen Mauern eine Menge Burger,

die reicher, als Monarchen waren. Dieſe ungeheu—

ern Glucksguter, die zu allen Zeiten Ariſtokratie in

den Staaten unterhalten und verewigt haben, ſoll“
ten Venedig in groſſes Ungluck ſturzen, denn ſeinen
unermeßlichen Reichthumern verdankte es den Stolz,

der es hinderte, die ſich bildende Verſchworung zu
ſehen und zu furchten; ſchlechterdings keine Vorſichts:

maßregeln wurden genommen, keine Truppen gewor-—

ben. Venedig wahnte Namens genug zu haben,
um dieſen Raubern widerſtehen zu konnen. Bald

ſah es ſich geplundert und zerriſſen. Allein die Rau—

ber entzweyten ſich ſogleich, als ſie die Beute theilen

wollten. Maximilian, dem ſeine Truppen nicht ge—
horchten, ſah ſich genothigt, die Venetianer ſchimpf:

lich um 'einen Waffenſtillſtand zu bitten. Er, der
nur eine kleine Armee hatte, weil er es lieber ſah,

daß ſeine Staaten ihm Geid als Menſchen verſchafr
ten, war der in der Theilung am ſchlechteſten beſorgte

und der Misvergnugteſte.

Verachtet von allen Seiten, und nicht wiſſend, wie
er den Kaiſerthron langer behaupten ſollte, fiel es ihm

ein, ein Koncilium zuſammen zu berufen, um Julius

U. abſetzen, und ſich ſelbſt zum Pabſt ernennen zu
laſſen; gewiß er wurde deſſen Stelle ſehr wurdig er—
ſetzt haben. Da er ſeinen Zweck nicht erreichen konnte,

N5 be:
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begnugte er ſich, die Koadjutorſchaft von Rom zu
Derlangen, und erhielt ſie eben ſo wenig.

Er hatte von dieſem Entwurfe hautſachlich dem
Konige von Frankreich Nachricht gegeben, der aber,

weil ſein Jntereſſe erforderte, daß der Kaiſer ein Nichts

ſey, die Hand nicht dazu bot. Sogleich ward Ma—

ximilian ſein Feind und kehrte die Ligue gegen Frank—

reich. Ludwig XII. wurde aus allen Stadten ver—
jagt, die er erobert hatte; der Kaiſer bemachtigte ſich
einer groſſen Anzahl derſelben, und wurde durch ſeine

Ranke und die Laune des Glucks faſt ſo machtig in
Jtalien, als die Franzoſen es geweſen waren. Eben

ſo gelang ihm ſeln Angriff auf Burgund: allein dieſes:
glanzende Gluck war nicht von langer Dauer. Da
es ihm am Gelde fehlte, oder vielmehr, da er ſich

ſtellte, als ob es ihm daran fehle, und ſeine Truppen
in dem großten Mangel ſich befanden, riſſen ſie aus,

und der Kaiſer ſah ſich, obſchon ſiegreich, abermal
genothigt, einen Waffenſtillſtand zu ſchlieſſen.

Um den Konig von England in das Bundniß gegen
Frankreich zu ziehn, und ohne Zweifel in einer An—

waudlung des Eckels an ſeiner Stelle, hatte er ihm
verſprochen, ihm die Kaiſerkrane abzutreten. Hein

rich VIII. mahnte ihn, ſein Wort zu halten; aber
einer Krone entſagt man ſo leicht nicht. Bey reife—

rem Nachdenken fand Maximilian fur gut, das Reich.
zu behalten, und dachte ſelbſt daran, es ſeinem Enkel

Karl zu verſichern.

Sei-
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Seines Unglucks und ſeiner Geiſtesſchwache unge

achter, ſchmeichelte ſich Maximilian, ſein Haus zu

dem anſehnlichſten in Europa zu machen, wenn er es
in zwey Aeſte theilte, die zuſammen jedem Angreifer
Widerſtand zu leiſten, und zu gleicher Zeit unabhan

gig von einander zu beſtehen im Stande waren, da

mit, wenn der eine fiele, er nicht den Sturz des
andern mit nach ſich zoge. Durch dieſes Mittet

glaubten er dem Hauſe Oeſterreich die Unverganglich—

keit zu ſichern, und hofte dem Ferdinand ganz Oeſter—

reich und die Niederlande, und ſeinem Bruder das
Reich zu hinterlaſſen. Schwache Konige, nichts als

Staub, ganz Preis gegeben der gottlichen Rache, wollt

Ahr uber dieſe Sklaven-Erde noch in der Perſon eu

rer Kinder herrſchen! aber eure Kinder werden ge—
ſtraft werden fur all die Laſter und Verbrechen, die
ihr ihnen zum Erbtheil lieſſet; und eure in den Schlamm
der Unehre geſunkenen Namen eure verabſcheuten

Ueberreſte werden, wie die ihrigen, uberliefert ſeyn
jeder Verwunſchung freygewordener Volker.

Was iſt nun dieſer Maximilian? was war er zu
ſeiner Zeit7 was iſt er in unſern Augen? ein
Tyrann, der nicht einmal den Vorzug hatte, ſeine

ungeheuern Fehler durch groſſe Talente zu verdecken.

Schwankend in ſeinen Entwurſen, unternahm er
Kriege aus Eigenſinn und Laune; kleinmuthig in der

JGefahr, fragte er die ganze Welt um NJath, und
befolgte keinen; der Vertrage ſpottete er, knupfte und

ier:
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zerriß ſie willkuhrlich nach dem Jntereſſe des Augen-—

blicks. Das Geld liebte er uber alles, nahm ſol—
ches mit niedertrachtiger Seele von Freunden und
Feinden ohne Unterſchied und unter jeder Bedingung;

vergeudete es dann in abgeſchmacktem Aufwande zu

der Zeit, da ſeine Heere und des Volks Bedurfuiſſe
die ſtrengſte Wirthſchaft ihm vorſchrieben. Er theilte

Deutſchland aufs nere ein, und michte zehn Kreiſe
daraus, das heißt, zu den ſchon vorhandenen ſechs
Tyrannen fugte er vier neue.

KarlV.
Gieben und viertigſter Kaiſer, h1558.

658Aenn alle Volker, ſo Europa ausmachten, ſich,

wie unter den romiſchen Kaiſern, in einem gleichen

Zuſtande der Deimmheit und der Knechtſchaft befun—
den hatten, ſo wurde es ohne Zweifel fur ganz Eu—

ropa erſprießlicher geweſen ſeyn, nur einen Herrn zu

haben. Je ausgedehnter das Reich iſt, deſto mehr
entwiſcht man dem Blick des Tyrannen; ſeine
auf eine groſſe Gebietsflache zerſtreuten Ungerech-—

tigkeiten werden alsdann jedem Einzelnen weniger

empfindbar, anſtatt daß ein Konig, Herr eines ein?

geſchrankten Landes, auf irgend eine Weiſe jedem
Haupte die Schwere ſeines Armes fuhlen laßt. Al:

lein da die Kenntniſſe und Fertigkeiten der Volker
verſchieden ſind, da die einen von Freiheit nicht die

Jdee



Jdee haben, wahrend andere mit einer Art von Fe:

ſtigkeit und Kraftfulle auf ſie zu ſchreiten und einige
ſich ſchon des Belſitzes derſelben zu freuen anfangen;

ſo iſt es gefahrlich fur ſie alle, ſich unter eines Ein-

zigen Gewalt zu vereinigen. Denn der gekronte
Despot wendet die Sklaven-Volker dazu an, nicht
blos durch Gewalt, ſondern ſelbſt durch's Beyſpiel

diejenigen zu unterjochen, die mit der Freiheit nicht

unbekannt ſind. Bald ſchmiegen ſich alle von neuem
unter das Joch; dieſe verlieren jede Art von Unabhan

gigkeit, jene buſſen zwar nichts an Freiheit ein, al—

lein ihr Blut wird geopfert und ihre Gelehrigkeit
gemißbraucht, um unruhigen Kopfen groſſe Lehren

zu geben. Das in Curopa angenommene Syſtem,
die koniglichen Geſchlechter ſich miſchen und durchkreu

zen zu laſſen, trieb es jahling zum Abgrund, indem
es den Despotismus eines Einzigen ſchneller her—

beyfuhrte; und wenn irgend ein Furſt nicht zur Uni—

verſalmonarchie gelangt iſt, ſo verdanken wir dieſes

Gluck blos dem Zufalle.
Karl V., der verſchmitzteſte und machtigſte unter

allen Kaiſern ſeit Tiber, war auf dem Punkt, ſit
zu errichten, und gewiß war ſchon lange Europa
von ſeiner Ehrgier im Voraus verſchlungen. Das
gunſtigſte Zuſammentreffen der Umſtande gab ihm die

ſchonſten Lander dieſes Welttheils zum Erbtheil,

und wenig fehlte, No uberlieferte der Krieg ihm die

abrigen. Schon Konig von Spanien durch das gott

loſt
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oſe Recht, Thronfolge genannt, verlangte er, aß
ſein Großvater Maximilian ihn zum Kaiſer, ſollte

ernennen laſſen: gleicherweiſe war dieß auch der
Wunſch Magyimilians; allein da er ſelbſt nicht zu

Rom zum Kaiſer war gekront worden und alſo ei—
gentlich nur romiſcher Konig war, konnte er ſeinem

Enkel die Kaiſerkrone nicht verſichern, die er nicht
hatte. Er ſtarb, und Karls Kabalen hatten nun“

freyen Lauf. Franz J. Konig von Frankreich, mach
te gleichfalls Anſpruche auf das Reich. Karl trug
mit Hulfe des Geldes uber ihn den Sieg davon;

alle die ſich verkaufen wollten, kaufte er, und nichts

iſt feiler-als die Edlen. Jndeß urtheilten doch an—
fangs die Kurfurſten, daß man Deutſchland kein zu
machtiges Oberhaupt geben muſſe und ernannten

den Herzog Friedrich von Sachſen. Dieſer aber,
welcher begriff, daß er die beyden misvergnugten
Konige allein wurde zu bekampfen haben, nahm das
Anerbieten nicht an, und iſchlug Karln vor, der auch

gewahlt wurde. Voy dieſem Augenblick wurden Karl

und Franz unverſohnliche Feinde, ob ſie ſich ſchon

die probchaltigſte Frenndſchaft geſchworen hatten.

Karl hatte Gaben: aber klein am Geiſt, wie alle
Konige, und wohlbekannt mit dek Gewalt der Wor

te, fieng er an, ſich den Titel Majeſt at anzumaſ—
ſen, einen Titel, der bis dahin unbekannt war, und

der das Ohr der ſogenannten konſtitutionellen Koni-—

ge ſo angenehm kitzelt. Die Spanier, ſeit Jahrhun-
der:



derten an den Geiſt der Freiheit gehnt, den ihr
Aufenthalt in den Bergen, ihre unaufhorlichen
Kriege mit den Mauren nahrten und ſtarkten, lieſ-
ſem ſich nicht ganzlich von ihrem Monarchen bemei—

ſtern. Karl bediente ſich gegen ſie ſeiner Nieder—
lander, die er allein im Felde und in den Geſchaf:
ten brauchte, und des ganzen Gewichts, das ſeine
Kaiſerwurde ihm gab. Unter ihm verloren die Spanier

den großten Theil ihrer Rechte. Karl gieng endlich

nach Deutſchland. Wie Sigismund, beſchandfleckte
er ſich durch die Verfolgung neuer Meynungen;
wie er, will er anfanglich Luthern beſchutzen. Ein

Gluck fur dieſen Reſormator, daß es da kein Kon—
eil gab; denn Karl wurde nicht errothet ſeyn, ihn

demſelben auch durch Verrath zu uberliefern. Er
begnugte ſich, ſchrecklich! ihn in die Acht zu erklaä—

ren, allen Furſten zu verbieten, daß ſie ihm eine

Zuflucht verſtatten, und ihnen zu befehlen, daß ſie

ſich ſeiner Perſon bemachtigen ſollten. Die Schmeich—

ler erhoben Karlu, weil er dieſe unduldſame nnd
grauſame Verordnung nicht hatte zur Ausfuhrung

bringen laſſen: allein nur die Umſtande ſund zu lo—

ben, die ihn daran verhinderten.
Seine Abweſenheit erfriſchte den Muth der Spa—

nier; ein Tyrann hat immer Unrecht, ſobald er ſich

von den Oertern entfernt, die er am meiſten zu unter—

drucken ſtrebt. Ein Bundniß bildet ſich; das abge—

mudete Volk will das Joch abſchutteln. Der Kaiſer,
der



griffen war, wo er ſeine Niederlander und ſeine
Deutſchen aufopferte, konnte ſie nicht auch gegen die

Spanier anwenden. Er war alſo. genothiget nachzu

geben, und alles zu bewilligen; was alle Despo

ten, wenigſtens auf einige Zeit, thun wurden, wuß—

ten die Volker ihre Krafte zu gebrauchen.

Wenn man Karl V. und Franz J. gefragt hatte,
warum ſie einen ſo hitzigen Krieg mit einander fuhr—
ten, ſo wurden ſie ehrlicher weiſe nichts zu antwor—
ten gewußt, oder wenigſtens es nicht gewagt haben.

Franz konnte es Karln nicht verzeihen, daß er zum
Kaiſer ernannt worden war, und Karl konnte es Frant
zen nicht verzeihen, ſeine Ernennung tadelhaft gefun-
den zu haben: das iſt das ganze Geheimniß ihres im?

merwahrenden Haſſes, das die Urſache des Todes von

mehr, als 6oo, ooo Menſchen, und der Plunderung
der ſchonſten Provinzen Jtaliens und Frankreichs.
Dumme Volker! ihr. mußtet ſie zur Einigkeit bringen,
indem ihr ·beyde entthrontet, indem ihr ſie wurgtet,

einen wie den andern.
Der hitzige und ungeſtumme Franz mußte ſei—

nem hochſt beſonnenen und verſtellten Nebenbuhler,
der zuerſt unter den Neuern die Treuloſigkeit in ein Sy—

ſtem unter dem Namen Politik brachte, nothwen-—
dig ein groſſes Uebergewicht] uber ſich geben. Karl

war faſt immer Sieger, und es geſchah auch faſt im
mer im Schoſe det Sieges, daß er, in den Mantel

der



der Verſtellung gehullt und in ſich ſelbſt verſchloſſen,
ſich am wenigſten durchdringen zu laſſen bemuht war,
weil er hauptfachlich dann, ſtolz auf fein Gluck, uber

ſeinem Plane, ganz Europa dienſtbar zu machen,
brutete. Franz. wird zu Pavia gefangen. Karl,

der doch keinen andern Gott, als den Ehrgeiz hatte,

lauft in ſeine Kapelle und bleibt zur Erde geworfen
eine Stunde in derſelben. Beym Herausgehen ſcheint

er uber ſeinen Sieg zu ſeufzen, beklagt das Schick-

ſal eines Feindes, den er verwunſcht, urd fuhrt es
als eines von den auffallenden Beyſpielen der Unbe—

ſtandigkeit des Glucks an, das die Vorſicht dan Mor
narchen darlegt. Er verbietet alle offentliche Fröh—

lichkeit als unanſtandig in einem Kriege unter Chri—
ſten. Mitten aber unter dieſem Heuchelgeſchwatz

vergaß er nichts, was ſeinem Stolze ſchmeicheln
und ſeinem, Jntereſſe frohnen konnte. Getauſcht

durch ſeine heuchleriſche Auſſenſeite forderten einige

ſeiner Rathe ihn auf, ſeinen Gefangenen ohne Lo—

ſegeld auszuliefern, und ſich einen Freund aus ihm
zu machen: alleinr hie lag eine fur einen Furſten,

wie er, zu feine Empfindung zum Grunde. Karl
ließ im Gegentheil ſeinen Gefangenen nach Madrid
kommen, um das barbariſche Vergnugen zu haben
ſich uber ſeine Demuthigung zu freuen, und um ihn

den Spaniern zum Schauſpiel zu geben. Er hielt
ihn dort in der harteſten Gefangenſchaft, indem er

ihn jedes Troſtes, jeder Erquickung beraubte, und

O ihmt
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that, unaufhorlich das Bild ſemer Niederlage und
ſeiner Schwache unter die Augen ſtellte. Franzens

Seele erbitterte ſich uber ſolche Bedingungen, und der
niedertrachtige Kaiſer ſuchte nun durch noch unmenſch

lichere Behandlungen, durch den bitterſten Verdruß,

mit dem er ihn krankte, ihn ganzlich zu zahrnen.
Karl wetteiferte in der wilden Grauſamkeit mit dem

Kerkermeiſter; es kam darauf an, wer die zweckmaſ-

ſigſten Mittel ausfindig machte, Franzen den Ver
ſtand zu verrucken und ſein Herz zu zerreiſſen. Er

betrug ſich wie ein raubgieriger Korſer, der durch
Misbehandlung von ſginem Gefangenen ein ſtarkeres

Loſegeld zu erzwingen ſucht. Bald wurde Franz
krank, die Aerzte zweifelten an ſeinem Aufktommen.

Karl furchtete, er mochte eine ſolche Beute ſich ent,

wiſchen ſehen, und verſchwendete nunmehr an den
Konig von Frankreich alle Arten von Liebkoſungen

und guten Behandlungen, die dem Gefangenen mit
der Hoffnung die Geſundheit wiedergaben. Endlich

begnugte er ſich, deun er glaubte eine groſſe Unei

gennutzigkeit zu zeigen, indem er nicht ganz Frank—

reich zur Entſchadigung verlangte zuletzt begnugte

er ſich zum Loſegelde ganze Provinzen von Jtalien,
ganze Piovinzen von Frankreich nebſt betrachtlichen

Geldſummen zu verlangen; ſeine Habſucht konnte ſich

Hicht mehr verſtecken, ſie war ſo groß, daß Franz,
dern, wie allen Konigen, ſeine Unterworfenen

we!:



wenig am Herzen lagen, nicht den Muth hatte, in

ſeine Vorſchlage zu willigen. Nichts deſto weniger
naherten ſich die Kontrahenten einander, der Vergleich

kam zu Stande, und alle beyde gleich treulos hetrogen
ſie einer den andern. Franz diktirte, indem er den

Vergleich annahm, insgeheim eine Proteſtation, unb
Karl ließ, indem er ſeinem Gefangenen die Freiheit

gab, ihn noch genqu bewachen.
NUnterdeſſen lehten die kaiſerlichen Truppen in Mal

land auf Diseretion; ſie erhoben' in dieſem Lande un

geheure Brandſchatzungen, bis auf: gooo. Dukaten tag

lich. Die italienüfchen Furſten hatten, den Pabſt an

ihrer Spitze, ein Bundniß unter ſich gemacht, um
das zu erhalten, was ſie die Freiheit ihres Landes

nannten. Karl wendete ſich an den Pabſt, den er
nach Gutern dieſer Welt ſehr gierig wußte, ſchreckte
nnd liebkoſſte ihn wechſelsweis, verſprach ihm neue
Lander und neue Vorrechte; empfieng von ihm ſoſort

gegen dieſe Verſprechungen eine betrachtliche Sum—

me, zog ihn vom Bundniß ab; und als er ihn ſo
abgezogen hatte, als das Geld gezahlt war, machte

er ſich uber ihn luſtig, und hielt in keinem Stucke

Wort.
Der wuthige Pabſt erneuerte ſeine Ranke, und

brachte die Konige von Frankreich und England zum

italieniſchen Bundniſſe. Aber dieſes Bundniß rettete
ihn nicht, denn Karl glaubte den Pabſt dafur ſtrafrn

ju muſſen, daß er ſein Verſprechen nicht beſſer, als

O 2 er,
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und machte Klemens VII. zum Gefangenen. Karl
ſteigerte noch alle die frommen Poſſen, die er im Au
genblick von Franzens Gefangennehmung geſpielt hat:?

te. Er nahm die Trauer und ließ ſie ſeinen Hof
nehmen, befahl Betſtunden und Proceſſionen fur

die Befreyung des Pabſtes, und hatte die Stirn
ein Konig errothet nie hatte die Stirn, dem

ganzen Europa zu verſichern, daß man ſich Roms,
daß man ſich des Pabſtes ohne ſeine Befehle be

machtiget hatte. Allein was er auf die eine Weiſe
Behauptete, laugnete er auf die andere; denn zu glei

cher Zeit ubergab er denſelben dem Stockmeiſter
Franzens, und machte ein Manifeſt gegen ihn be—

kannt. Niemand wurde von ihm getauſcht: man
ſah, daß er uber ganz Europa, uber alle Konige“

herrſchen wollte; und ganz Europa, alle Konige

verbanden ſich wider ihn. Karl fieng jetzt an,
mit der Furcht bekannt zu werden, die immer in
der Bruſt der Tyrannen wohnen ſollte! Auſſer-
dem hatte er Geld nothig; er gab alſo Klemens
VIj. die Freiheit fur zzo,ooo Thaler.

wenugſtens den Vortheil, daß ſie Luthers Meynun
gen begunſtigten. Luther legte die Axt an eine groſſe
Anzahl kirchlicher Misbrauche, und der großte unter

allen war ohne Zweifel die Abgotterey, init der man

den

Dieſe Handel, und dieſe Llutigen Kriege des

Kaiſers mit dem Pabſte, hatten fur Deutſchland

J
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den Pabſt verehrte. Aus einem doppelten Grunde

wagte es doch Karl nichl, die Parthey der Prote—
ſtanten zu nehmen, ob er. ſchon das Recht ziemlich

auf ihrer Seite glaubte, weil ſie den romiſchen Hof,

ſeinen Nebenbuhler in der Treuloſigkeit, verabſcheute.

Er furchtete, ſie mochten, wenn das pabſtliche Jdol

geſturzt ware, auch das kaiſerliche ſturzen; und da
er ſah, daß die andern Lander nicht ganz ſo ſtark,

wie-Deutſchland; fur Luthers Meynungen eingenom
men waren, hielt er es gefahrlich, ſich fur ihn zu

erklaren. Lieber wollte er gegen ſein Gewiſſen han
deln, die Reformatoren verfolgen, und den Katho

liken ſchmeicheln. Um die proteſtantiſche Parthey
zu ſchwachen, ſuchte er ſie zu entzwenen und die
Groſſen, die ihre Stutzen waren, zu beſtechen. Und

foöbald er die katholiſche Parthey fur die ſtarkere hielt,

ſchonte er nichts mehr; verbot jedermann, die neuen

Sektionen zu beſchutzen oder nur zu dulden, ließ

harte Strafen gegen ſie feſtſetzen, und beraubte ſie

ülller Rechte, Stellen und Vortheile, in deren Beſitz

ſie waren. Sie mußten, ſo ſchien es, ſogleich vert

nichtet ſeyn; allein der hohe Muth Luthers und
Karls zu wenig verſteckter Ehrgeiz veranlaßten die
Entſtehung des Schmalkaldiſchen Bundniſſes, das

von Tage zu Tage machtiger und furchtharer ward.

Wahrend Karl ſeine Luſt darin fand, die vor—
nehmſten Furſten Europens zu bekriegen und dieſen

Welttheil mit dem Blute ſeiner Bewohner zu uber
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der Turk auf ſeiner Seite, Ungarn, und machte dort
reiſſendſchnelle Eroberungen, ohne daß dieſer immer
nach Schlachten durſtende Menſch ihm Widerſtand

zu leiſten geſucht hatte. Hatte der Kaiſer den Ruhm
oder wenigſtens die Menſchheit wahrhaft geliebt, ſo

wurde er ſeine Waffen gegen dieſe Angreifer gekehrt,

und ſich zum Streiter fur ganz Europa erklart ha
ben, anſtatt deſſen Henker zu ſeyn: allein dieſe wilde,

grauſume Seele rechnete ganz anders. Mit Freude
ſah ſie, daß ein fremder Feind den Konig von Un
garn beſchaftigte und ſchwachte. Ganz Europa und
Deutſchtand hauptſachlich murrete uber dieſes Betra
gen. Um dieſe Klagen zu erſticken, und ſich das An
ſehu zu geben, als ob er nur den allgemeinen Vortheil

im Auge habe, ohne allemal ſeinen Abſichten zu ſcha
den, unternahm er einen Krieg gegen die afrikaniſchen

Seerauber. Dieſe Unternehmung war der Zuruſtun

gen nicht werth, die er dazu machte; ſie ließ einen
ganz leichten Sieg hoffen: aber Karl wollte ganz Eu

ropa aufſetzen. Jn eigener Perſon gieng er alſo ge
gen den Barbaroſſa, und beſiegte ihn; mit Pomp fuhr

te er mehr, als o, ooo Chriſten zuruck, welche von

den Einwohnern der Barbarey waren zu Sklaven ge!

macht worden, und vergaß bey dieſer armſeligen Ex:

pedition nichts, was zur Verherrlichung ſeines Nat
mens in der ganzen Welt beytragen konnte.

Nach einem ſoichen Gelingen glaubte er, daß nichts

ihm
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ihm unmoglich ſey, und bildete ſich ein, er werde ſich

leicht Frankreichs bemachtigen, wenn er den Zuſtand

der Zerruttung, in dem es ſich befand, benutze. Ver—

geblich zahlten ihm ſeine Miniſter die unerſchopflichen

Hulfsquellen dieſes ſchonen Landes auf, hauptſachlich—

wenn es auf einen Vertheidigungskrieg ankame; ver—

geblich fiel der Marquis de Gaſto ihm zu Fuſſen, um
ihn von dieſem verwegenen Vorhaben abzubringen.

Karl war geblendet vom Siege; er drang in Frankreich

ein. Bald fiel der Hunger ſein Lager an; tauſende
von Menſchen kamen um, ohne das Schwerd zu zie-

hen. Jhr Bloden! euer Feind war ganz nahe bey
euch; Kaxln mußtet ihr wurgen, und euch als frey!
gewordene zuruckziehn. Wiſſet ihr nicht, daß fruher
oder ſpater der Tod die Verwegenen erwatrtet, die mit

gewaffneter Hand in das Jnnere Frankreichs vorzu-

dringen ſich erkuhnen. Wir ſahen in unſern Tagen
eine Wolke nach Knechtſchaft hungernder Rauber mit

ten in unſere Departements ſich hereinſturzen; aber

je mehr ſie vorſchreiten, deſto naher rucken ſie an den
Tod. Jhre Fortſchritte ſind ihres Unterganges ſicher—

ſte Burgen. Und ware der Muth der Franzoſen, ihre
Vaterlandsliebe tauſendmahl weniger energiſch, doch

wurden ſie zu Grunde gehen, die Knechte des Des—

potismus. Jch rufe die Ebnen Champagnes, ich

rufe Friedrich Wilhelm, Philipp II. Karl V. zu
Zeugen an.
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Seſchamt uber ſeinen Unfall racht er ſich an dem
Dauphin, den er durch ſeine Emiſſare vergiften laßt;

wenigſtens war dieß die Meynung der Zeit,
welche auf alle Falle beweiſet, daß man ihn deſſen
fahig hielt er racht ſich an dem dritten Stand
in Spanien, vernichtet deſſen Recht, in den Landes—

verſammlungen Stimme zu haben, und ſetzt ohne

alle Schaam lediglich ſeinen Willen an die Stelle
des Willens der Nation. Hierauf will er die Nie—
derlander die Koſten des Krieges bezahlen laſſen.

Gent weigert ſich, Gent emport ſich; Karl eilt, es

zum Gehorſam zu bringen. Man ruhmt ſehr Fran

zens Treue, daß er, Herr von Karls Perſon, ihn
frey durch ſeine Staaten gehen ließ. Jch meines
Orts, ich ſehe in dieſer vorgehlichen Treue nur Treu—
loſigkeit. Wie niedertrachtig, haſſenswurdig iſt nicht

der Konig, der einem zwanzigjahrigen Feinde einzig
deswegen einen freyen Durchzug verſtattet, damit

er ſchneller Polker in die Knechtſchaft ſturze; der
KRonig, der, nicht daran denkend, daß dieſe Volker

nur fur ihn kampfen, nur deswegen gegen eine Auf
lage ſich geſtraubt haben, weil ſie gegen ihn anget

wendet werden ſollte, der dieß vergeſſend ihren Un—
tergang verhandelt. Ja, dieſer ſo geprieſene Franz

iſt, wie alle andern, nichrs als ein Undankbarer
und ein Vertather. Die unter einander feindſeligt
ſten Konige vereinigen ſich immer, die Schurken!
ſobaid es auf der Voller Ungluck ankommt.

Franiz
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Franz erhielt dafur einen Lohn, wie er ihn ver—

diente. Er hoffte, daß Karl zur Vergeltung dieſes

Dienſtes, eilen wurde, ihm die durch Vertrage
zugeſagte Belehnung uber das Herzogthum Mai—

land zu ertheilen. Aber Karl, einmal aus Frank:
reich heraus, lachte uber dieſen Vertrag, und dach-?
te nur durauf, wie er ſeine Wuth an den ungluckli
chen Gentern ſattigen wollte. Sechs und zwanzig
der vornehmſten Burger wurden mit der Todesſtra

fe belegt; eine groſſe Auzahl wurde verbrannt; die

Stadt ihrer Vorrechte und Freiheiten beraubt, ihre
Einkunfte eingezogen, die alte Regierungsform vere
nichtet und die Ernennung zu obrigkeitlithen Stellen auf

immer den Kaiſern vorbehalten. Man baute eine
Citadelle, um die Einwohner in der Zucht zu halr

ten und ließ ſie die Unkoſten davon bezahlen, die
ſich auf zooo Gulden beliefen; noch mehr, man lege

dte ihnen eine jahrliche Tare von 1ooo Gulden zum

Unterhalt der Beſatzung auf.
Die afrikaniſche Erpedition war ihm gelungen;

Karl wollte eine zweyte, noch glanzendere gegen Al—
gier verſuchen, das ein neuesr Seerauberneſt gewrorr—

den war: allein ſein thoriger Ehrgeiz kam ihm theu—

er zu ſtehen. Zwbey furchterliche Sturme uberfielen

ddie Flotte, die ihn dahin fuhrte; er verlor bis auf
die Halfte die ſchonſte Armee von der Welt und war
Rendthigt, von dieſen elenden Feinden zu fliehen.

Rarls Untreue hatte Franzen erbittert, der ihm
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nun den Krieg erklarte. Karl hatte ſich deſſen ver?

muthet und ſich darauf vorbereitet. Er fieng ihn
mit einer Unmenſchlichkeit an, und ſetzte ihn fort
durch eine Verratherey. Gleich anfangs fiel er in

die Lander des Herzogs von Kleve ein, der ſich mit
den Franzoſen verbunden hatte, umringte Duren
und nahm es ein, ließ alle Einwohner uber die Klin
ge ſpringen und verwandelte alle ihre Hauſer in Aſche.

BVon da marſchierte er nach Frankreich, griff St. Di

zier an, und ſchmiedete, da er den Schluſfel zur Zif—
ferſchrift des Herzogs von Guuſe entdeckt hatte, im

Namen des Herzogs einen Brief, in welchem dem

Kommandanten Sancere befohlen war, den Plat
zu ubergeben. Sancere, ein wurdiger Krieger eines
Tyrannen, und der nur einen blinden leidenden Ge-

horſam kannte, ſinnt nicht und uberliefert maſchinen

maſſig St. Dizier den Kaiſerlichen.
Dieſes ſchandlichen Fortganges ungeachtet war Karl

genothigt Friede zu machen, und alles Eroberte her—
guszugeben? Maailand behielt er, weil der Herzog

von Orleans, den er es uberlaſſen ſollte, mittlerweile

ſtarb: er glaubte durch dieſen Tod ſeines Wortes end—

ledigt zu ſeyn.
Eine von den Urſachen, die Karln den Krieg zu

endigen bewogen hatte, war das Misvergnugen des

Pabſtes. Der fanatiſche Biſchoff von Rom ſah mit
einem teufliſchen Schmerze, daß der Kaiſer die Pro
teſtanten nicht genug verfolgte und der Schmalkaldi

Qnue ſche



eee

ſche Bund immer neue Fortſchritte machte. Kart
hatte Widerwartigkeiten erfahren und merkte, daß die

Zeit, Konig der Konige zu ſeyn, noch nicht gekom—

men ware; er ſuchte alſo niedertrachtigerweiſe dem

Pabſt dadurch den Hof zu mazhen, daß er die bey-

den Hanpter des Bundes in die Reichtacht erklar—

te. Dieſe kundigten ihm den Krieg an. Zwar
wurde der Sieg niemanden zu Theil; aber Karls Fe—

ſtigkeit und Verſchlagenheit heherrſchte leicht den

ſchwankenden kleinmuthigen Geiſt der Verbundeten.
Dieſer Friede ſchlug, wie alle andere, zu Karls Vor-
theil aus; und, wie alle andern, dauerte er nur ſo

lange, als das Jntereſſe des Kaiſers es heiſchte. So—

vbald als Franz J. todt war, fuhlte er ſich bequemer
und griff plotzlich, ohne den mindeſten Vorwand, den
.Kurfurſeen von Sachſen an, einen von den vorma—

Aigen Hauptern. des Bundniſſes. Der Kurfurſt wur-
de geſchlagen und gefangen. Karl hatte die Niederr
trachtigkeit ihn  in ſeinem Ungluck zu hohnen und reich

Aiche  Verachtung ihn  fuhlen zu laſſen. Ein Kriegs-
rrath, bey dem der wilde Herzog von Alba den Vor—

fitz hatte, verdammte ihn wegen ſeiner religoſen
Meynungen den Kopf zu verlieren; allein Karl, der

nur ſich zu vergroſſern trachtete, ſchenkte ihm das Le—

ben auf die Bedingung, dahß er ſeinem Kurſurſtenthu-
me auf iminer entſagen und es dem Hauſe Oeſter-,

reich abtreten ſolle. Der Landgraf von Heſſen wag-
te keinen Widerſtand. Er ließ ſich unter andern die

J
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trotzigſte aller Demuthigungen gefallen, ſich nehmlich

vor dem Kaiſer auf die Kniee zu werfen, ſein ein
gebildetes Verbrechen zu beichten und ihn um Ver:
zeihung zu bitten. Der Kaiſer. wurde von dieſem
Anblick nicht bewegt; er zeigte vielinehr den anmaſ—

ſendſten Stolz und wurde alle Furſten, der Erde in

dieſer Stellung zu ſehen gewunſcht haben. Der un
gluckliche Kurfurſt glaubte ſeine Vergehen hinlang
lich gebußt zu haben; aber aller Vergleiche zum Trot
ließ Karl ihn in Verhaft nehmen, und verlangte ein

ſtarkes Loſegeld von ihm, das der Landgraf bezahlte,
aber vergeblich. Karl hielt ihn, wie den Kurfueſten/

noch mehrere Jahre in Gefangenſchaft auf allen ſei
nen Reiſen ſchleppte er ſie mit herum, um unaufhor—

lich ſeinen Triumph und ihre Schmach zu erneuern.
Die Volker wurden nicht beſſer behandelt. Kari

erſparte ihnen keine Drangſale; die harteſten Er-

preſſungen wurden auf. ſeinen Befehl verubt: Jn
ganz  Deutſchland betrug er ſich, wie in einem ero

berten Lande; ſchaffte Geſetze ab, gab neue nach

Eigenſinn und. Laune. Karl war nichts, als ein
ehrldſer Tyrann, der offen und ohne Scheu eine durch

Ranke und Argliſt erworbene Gewalt misbranchte.

Stolz auf ſeine Groſſe.kehrte er ſeine Waffen aufs
neue gegen Frankrich, nach welchem ihm immer lu—

ſtete, und deſſen Eroberung ihm denn Reſt von Euro
pa verſichert haben wurde. Er wollte Metz, Toul
und Verdun wiedererobern, die Heinrich II. ihm ent

J riſ
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riſſen hatte. Jedermunn kennt den tapfern Wider—
ſtand, hauptſachlich der letztern Stadt, die damals
keinen Verrather zum Kommandanten hatte. Der

Kaiſer verlor, ein Opfer ſeiner Ehrgier, bey dieſem

dreyfachen Angriff ſeine Truppen und ſeinen Ruhm.

Jn Jtalien mußte er zur ſelben Zeit ſehen, daß
ihm mehrere Stadbte weggenommen wurden, und

einigen mußte er, vom Geldmangel gedrangt, ihre

Unabhangigkeit verkaufen; zuletzt wurde dieſes Jahr,

in dem er uberall zu triumphiven glaubte, das un
glucklichſte ſeiner Regierung. Karl rachte ſich dafur
an Terouane und Hesdin, deren ungluckliche Einwoh—

ner das Ungeheuer uber die Kiünge ſpringen ließ.
Aber dieſe furchterliche Metzelung diente nur die

„Schwache ſeines Geiſtes und die Grauſamkeit ſeines
Herzens zu offenbaren: ſeine Waffen waren ſonſt

uberall ſo unglucklich, wie zuvor. Dieſer
Menſch, der mit einem ſo ſtandhaften und feſten
Charakter begabt zu ſeyn ſchien, konnte dieſe Ste—

tigkeit von Unfallen nicht ertragen. Da er nun
durchaus kein Hulfsmittel ſah, ſo ergriff er, obwohl
mit Schmerz, den einzigen Entſchluß, der ihn auſſer

Geefahr ſetzen, und aus der Verlegenheit retten konn

te, Er machte es wie Sulla, legte diefe allgemeine
Diktatur, die er uſurpirt hatte, nieder, und gab in

die Hande ſeines Bruders und ſeines Sohnes eine
Laſt, die ihm eben entwiſchen wollte. Sulla hatte
wenigſtens Groſſe in dieſe Abdankung gelegt, indem

er
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te; er hatte ſich nicht geſcheu, Fog ſſ
Burger zu ſeyn, und ſich als ſolcher alle Tage den

Augen aller Romer darzuſtellen. Aber Karl, der die

Dummheit hatte, zu glauben, daß, wenn er auch
nichts mehr ware, er doch dieſelbe Achtung, dieſel—

ben Freunde behalten wurde, konnte uch, da er ſah,
daß man nicht mehr an ihn dachte, daß ſelbſt ſein

Sohn ihm die maſſige Penſion, die er ſich vorbe—

halten hatte, nicht auszahle, an die ganzliche Ent
ſagung, auf die er ſich gebracht ſah, nicht gewoh

nen; er gieng alſo, um ſeine ſtolze Schande zu
verbergen, in ein entferntes Kloſter; weil er ſicher
war, dort wenigſtens die Huldigungen einiger Monche

zu genieſſen, die auch in der That ſoviel Verſtand

und Einſicht bey ihm fanden, daß ſie ihn am Ende

fur einen Zauberer hielten. Keine Abgeſchmacktheit,
keine Kinderey iſt zu erdenken, zu der dieſer Exkai—

ſer in ſeiner Eingezogenheit nicht herabgefallen ware.

Man wird leicht gewahr, daß weder Ueberdruß an
der Herrlichkeit, noch Grundſatze der Weisheit ihn
das Scepter njederzulegen bewogen haben: das Ver—

langen, zu herrſchen und nothwendig zu ſcheinen, ſtach

in allen ſeinen Handlungen hervor; und die ganili
che Vergeſſenheit, in der ſein Bruder und ſein Sohn
ihn lieſſen, erfullte ſeine Seele mit Bitterkeit. Endlich

beſchloß er, ſein Leichenbegangniß vor ſeinem Tode

feyern zu laſſen, um wenigſtens die Ehrenbeztignugen

zu



zu genieſſen „die man ihm nach ſeinem Leben

ſen wurde: er legte ſich in einen Sarg, und es ver—

ſteht ſich ſchon, daß die Monche und ſeine Diener
ſich ſtellten, als ob ſie um die Wette weinten. Der

arme Schwache ſelbſt weinte und ſang eins ums
andere. Dieſes ſo frappante Bild des Todes fieng
an, ſein ſchwaches Gehirn zu zerrutten und ihn wahn

witzig zu machen. Er fiel Tags darauf in ein Fieber

und ſtarb. Dieſer Menſch, der boſeſte unter den Fur—

ſten, ließ lange Zeit nach ihm Frankreich, Deutſch-
land, Jtalien, mit einem Wort ganz Europa tief

erſchuttert von den Unruhen, die ſeine ehrſuchtige

Wuth darinn erregt hatte. Er fugte der Welt mehr
Schaden zu, denn eine zehnfache Peſt. Wahrend
ſeiner Regierung uberall Kriege, Kabalen, um ſich
iu vergroſſern, um Herr zu ſeyn; nirgend gute Ge—.

ſetze, weiſe Verordnungen, um das Gluck des Volks

zu ſichern!

Ferdinand J.
Acht, und vierzigſter Kaiſer, 1564.

E—s war ſo wenig Philoſophie und ſo wenig Liebe
zum offentlichen Wohl in Karls V. Abdankung, daß
er alle ſeine Guter, alle ſeine Staaten, alle ſeine
Wurden ſehr gern feinem Sohne Philipp. wurde

überlaſſen haben, damit dieſer, wenn er als Gemahl

der
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der Maria zu allen dieſen Vortheilen den engliſchen

Thron hinzufugte, nur noch einen Schritt zu thun

gehabt hatte, um Univerſalmonarch von Europa zu
werden. Allein Karls Bruder Ferdinand, ſchon roö,

miſcher Konig, war nicht der Menſch, der ſeinen
Anſpruchen entſagt hatte; aller Ranke des abgetre—
tenen Furſten ungeachtet, duldete er nicht, daß Phi—

lipp nach der Kaiſerkrone ſtrebte. Ferdinand, zwar
von einer-ſanftern und leutſeligern Gemuthsart, als
Karl, war in der Kunſt, Partheyen zu erregen und
Ranke zu ſchmieden ſo vollkommen, als er. Dieſer Kunſt

verdankte er den Bohmiſchen und Ungariſchen Scep

ter; den er die Geſchicklichkeit gehabt hatte, ſich
durch die Volker dieſer beyden Konigreiche ubertragen

zu laſſen. Philipp war erſt drey Jahr alt; Ferdi—

nand uberredet Karl V. daß ein ſo ſchwaches We—

ſen, wenn es ſturbe, alle ſeine Plane vernichten
konnte, und daß es fur das Haus Oeſterreich beſſer

ſey, daß er, Ferdinand, zum romiſchen Konige ge
kront werde. Nachdem Ferdinand Karln eine bald
bedauerte Einwilligung entriſſen hatte, ſtiehlt er ſich

mit der großten Behendigkeit die Stimmen der ka—
tholiſchen Kurfurſten, und wird romiſcher Konig und

Statthalter des Kaiſers in ganz Deutſchland.

Wahrend er dieſe Krone gewann, verlor er die
Ungariſche. Die Turken bemachtigten ſich des großt

ten Theits dieſes Konigreichs, und gaben es dem Jo—

hann Zapul. Dieſer ſtqrb und hinterlirß einen jun

gen



gen Sohn Stephan, wahrend deſſen Minderjahrig
keit der Kardinal Martinuzzi die Regentſchaft des

Konigreichs bekam. Ferdinand hielt das fur eine
gunſtige Gelegenheit, und ließ Truppen gegen Mar:

tinuzzi marſchieren: allein Solimann eilte herzu und

ſchlug ſie. Aus einem Beſchutzer wurde Solimann
bald ein Plunderer. Durch ein elendes und nieder—
trachtiges Stratagem lockte er den jungen Konig,
ſeinen Vormund und ſeine Mutter nach Siebenbur—

gen, ſchrankte ihre Gewalt in die Grenzen dieſer
Provinz ein und nahm Ungarn auf ſeine Rechnung.
Da die Konigin und der Kardinal ſo wenig Men
ſchen zu beherrſchen hatten, wollte ein jedes ſie allein

beherrſchen; ſie eutzweyten ſich, ſohnten ſich nachher
wieder aus, und liebten ſich deswegen nicht mehr.

KFerdinand hatte ſich dem Solimann zu Juſſen ge
worfen, um dieſes Konigreich von ihm zuruck zu er
halten; und der Bruder des abendlandiſchen Kailers,

ſelbſt muthmaßlicher Kaiſer, erbot ſich, des Turkiſchen

Kaiſers zinsbarer Vaſall zu werden. Solimann
haufte alle Verachtung auf ihn, die er verdient hat-

 e, und verſtand ſich endlich dazu, daß er ihm Un—

garn gegen einen jahrlichen Tribut von 50, o00
Thaler zuruckgeben wolle. Martinuzzi, um ſich au
der Witwe des Zapol zu rachen, verband ſich jetzt
insgeheim mit Ferdinanu, bewog ihn, ſich Siebem;
burgens zu bemachtigen, unterſtutzte ihn in dieſem

Entwurf, und verſchante ihm durch eine Verratherey

P den



den vSieg. Ferdinand wurde als Konig erkaunt,

und ernannte den Martinuzzi zum Stadthalter von

Giebenburgen. Er war aber ganz entſchloſſen, ſich
ſeinet wieder zu entledigen; denn ein Verrather iſt

rin zu gefahrliches Geſchopf, ſelbſt fur diejenigen,
denen er Dienſte geleiſtet hat. Mittelſt eines Ver?
brechens beſtraft Ferdinand aile Verbrechen des Kar—

dinals: anſtatt ihm den Proteß machen zu laſſen,
ſchickte er eines Abends eine groſſe Anzahl italieni

ſcher uüd ſpaniſcher Officiere zu ihm, welche allt
über dieſen Unbewaffneten Greis herfielen, und ihn

mit hundert Dolchſtichen durchbohrten.

Stolz auf diefe glucklichen Erfolge, die er der
Niedertrachtigkeit und dem Verbrechen verdankte, hielt

Zerdinand ſich alles erlaubt; er ſturzte Bohmens von
ihm beſchworne Verfaſſung um, und verwandelte das

Wahlreich in ein Erbreich. Das Volk emporte ſich;
ullein Ferdinand, umringt von ſeinen Truppen unb
unterſtutzt von denen des Tyrannen, ſeines Bruders,
marſchierte gegen dir Bohmen, brachte ſofort Zwie

ſpalt unter ſie, ſchlug ſie hernach und vernichtett
rine groſſe Menge ihrer Privilegien, das heißt, ihret

Rechte; denn unter einem Despoten ſind Rechte,
welche die Natur allen umſonſt bewilliget hat, nut
noch das Eigenthuin einer kleinen Anzahl, und det

Preis. eines Kaufes oder einer Epoberung. Allt
Jreunde der: Freiheit ſtrafte er am Leben, die anl

dern



dern verbannte er; allen nahm er ihre Guter und

ihre Waffen, und beſchwerte ſie mit ungeheuern Taren.

Die nemlichen Misbrauche der Gewalt hatten in

Siebenburgen nicht die nemlichen Folgen. Der Frevel

und die Raubereyen der deutſchen Truppen, die ſchlecht
bezahlt bey den Einwohnern auf Diskretion lebten,

brachten die Nation auf. Jſabella und der junge
Stephan, ihr Sohn, benutzten den Umſtand, und
traten wieder auf. Der Adel ergriff zuerſt ihre Par
thie; man verjagte die fremden Truppen, und von

Ferdinand war die Rede nicht mehr.
Das waren die Verbrechen, durch die der Boſt—

wicht ſich ſchon ausgezeichnet hatte, als er, im Au—

genblick, da Karl ſich zuruckzog, die Kaiſerkrone er
hielt. Er behielt ſie nur ſechs Jahre, und wahrend

dieſer Zeit erlitt ſeine Gemuthsart eine plotzliche Um
wandlung; ſein Feuer unb ſein Unternehmungsgeiſt

giengen in Tragheit und Unthatigkeit uber. Ferdi—
nand war Kaiſer, und an bieſem Titel hatte er ſchon

genug. Er beſchaftigte ſich blos mit Religionsſtrei-
tigkelten, mit dem Proteſtantismus, und uberließ
die Geſchufte Europens der Lenkung des Zufalls.

Anſtatt darauf zu denken, wie er die namenloſen
Uebel, die ſeines Bruders verſchlingende Ehrgler in
demſelben verurſacht hatte, wieder gut machen

inolle, uberließ er die Ereigniſſe lhrem eigenen Zeit—

punkte, oder vielmehr dem erſten und unglucklichen
Sroſſe, welchen ſein Vorganger ihnen gegeben hat
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te, und dachte an nichts weiter, als an den Genuß.
Unter allen Faullenzer-Konigen iſt er ohne Zwelfel der
ſtrafbarſte, weil noch bey keiner Veranlaſſung die Umſtau

de ſo machtig die Wachſamkeit derer aufgefordert
hatten, die ſich des Rechts zu herrſchen anmaßten.

Nichts deſto weniger wollte Ferdinand fur einen ge

wiſſenhaften Beobachter der Gerechtigkeit und fur
einen an ſeine Pflichten ſtreng gebundenen Mann
angeſehn ſeyn, aber er zeigte dabey nur Heucheley

und Dummheit. Urtheilt, Leſer, hiervon aus fol
gendem Zuge! Er hatte einem Officier eine Gnaden
bezeigung verſprochen, der ſich aber in der Folge

durch ein dem Jatereſſe des Vaterlands nachtheiliges
Betragen derſelben unwurdig machte. Dieſer Officier

„hatte, des öoffentlichen Geſchreyes ungeachtet, die

Schamloſigkeit, ihn darum zu bitten. Der Kaiſer
an ſeinem Theil ſchamte ſich nicht, ihm ſolche zu bewil:

ligen: er behauptete mehr Ruckſicht auf ſein gegebe—

nes Wort, als auf die Unwurdigkeit des Officiers
nehmen zu muſſen, gleich als ob ein Verbrechen ge—

gen das Vaterland nicht alle vorhergegangenen Dienſte

ausloſchte und auf den Kopf des Schuldigen die Rache
der Geſetze, nicht aber ruckwirkende Belohnungen
bringen mußte. Schandlicher Kaiſer, du ſollteſt, da

du mit einer ſo ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit in der vert
theilenden Gerechtigkeit prahlteſt, einen Mann, den

du fur ſeine Dienſte belohnt hatteſt, auch fur ſeine

Verbrechen beſtrafen.
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Maximilan ll.
Neun und funftigſter Kaiſer, 1576.

e—Wlaximilian, ſchon romiſcher Konig, /wutde nach

ſeinem Vater Kaiſer. Wie er, beſchaftigte er ſich
mit der Sache der Proteſtanten: er wollte auf dem

Wege der Vergleichung ſie wieder mit den Katholiken

vereinigen, und die Proteſtanten ſchienen von einem

Vergleiche nicht ſehr weit entfernt. Allein der unge—
ſtumme Pius V. forderte von ihrer Seite die voll—

ommenſte Unterwerfung und wollte von keinem Mit
telwege etwas wiſſen. Der Kaiſer war ſchwach ge—

uug, was ſage ich? er war boshaft genug, die Pro
teſtanten nunmephr zu verlaſſen und ſich ſelbſt gegen ſie

zu kehrein. Zuforderſt griff er die Kalviniſten an, und

ſagte, es durfe im Reiche nür eine Religion geduldet

werden, die katholiſche oder die Augsburgiſche Kon—

feſſion.Da der Verrather anfanglich ſeine wahre Mey—

nung uber die proteſtantiſche Neligion nicht entdeck—
te, glaubten die Oeſterreichiſchen Stande, daß er das

Lutherthum beſchutze und baten ihn um die Erlaub
niß, die neue Lehre offentlich bekennen zu durfen; al—

lein Maximilian, der dem Pabſte den Hof machen
wollte, unterſtand ſich, ihnen zu antworten, daß die—

jenigen, ſo einen von dem ſeinigen verſchiedenen Glau—

Dben haben wollten, nur ihre Guter verkaufen und aus
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ſeinen Staaten gehen ſollten. Alle, vernunftige oder

unvernunftige, Leute mußten alſo ihre Begriffe nach
den Begriffen eines Schwachen modeln, der ſelbſt oh—
ne Glauben und ohne Religion war, mußten Chriſten

auf ſeine Art werden, oder, im Weigerungsfall, ihr

Vermogen und alle Mittel des Unterhalts verlieren.

Lange war er unbiegſam in dieſem Punkt; allein

immer vom Eigennutz geleitet, furchtete er endlich,
ſeine Strenge mochte eine Emporung zur Folge haben,

und geſtand die Erlaubniß, ſich offentlich zur Aug
ſpurgiſchen Konfeſſion zu bekennen, denen allein zu,

die er furchtete, das heißt, den Edlen. Die ubrigen

verdienten ohne Zweifel nicht, Geüiſſensfrtiheit zu
genieſſen; gemeines Polk und ſchlechter Pobel hatten
in Maximilians Augen kaum eine Seele ſollten

ſie eine Meynung fur ſich haben?
Was Eigennutz gethan hatte, das machte hernach

ein groſſerer Eigennutz zu nichte. Der Pabſt wurde
ſehr aufgebracht uber dieſe dem Abel bewilligte gegen

katholiſche Erlaubniß: er vermochte den Konig von
Spanien, ſich daruber zu beklagen. Man muß wiſſen,
daß die Konigin von Spanien eben geſtorben war,

und daß Maximilian ſeine Tochter an Philipp
verheyrathen wollte, in der Hoffnung, daß, wenn der

eine oder der andere ohne Kinder ſterben ſollte, er

das Konigreich Spanien einem ſeiner Sohne hin
terlaſſen ſollte. All dieſe ſchone Zukunft war ungewißz

aber Konige ſind gewohnt, alles, ſelbſt auf ein Viel
leicht
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leicht hin, auſzuopfern. Fur die entworfene Heyrath
hatte Maximilian eine Dispenſation des Pabſtes no
thig; er mußte ſie erkaufen durch Vernichtung ſei—

ner Erlaubniß, und er bedachte ſich nicht.

Jn der Stadt Roſtock hatte ſich ein ziemlich lebt
hafter Streit zwiſchen dem Senat und dem Volk er—

hohen, welchen beyzulegen Johann Albrecht, Her

zog von Mecklenburg, den Auftrag bekam. Man
ſehe, welcher Vergleichsmittel er ſich bediente. Er

erſchien vor der Stadt mit einer Armee, um ſie zu
belagern; die Einwohner ſchickten Abgeordnete an den

Herzog, der ihnen allen ſchriftlich verſprach, daß er

ihre Vorrechte und Freiheiten nicht antaſten wolle.

Man offnete ihm die Thore und dieſer wurdige
Stellvertreter eines Kaiſers ergriff ſogleich die Par—
they des Senates gegen das Volk, ſchaffte die Tri

bunen ab, entwaffnete die Einwohner, nothigte ſie,

ſeine Armee zu unterhalten, und bemachtigte ſich
gleich darauf der Stadt ganzlich. Das waren nicht

die Juſtruktionen, /die Albrecht vom Kailer erhalten
hatte. Dieſer wurde anfangs wuthend uber dieſe Auf—

fuhrung: da er aber uberlegte, daß Albrechts Familie

machtig ware, und daß er im Grunde von der Stadt

Roſtock nichts zu furchten habe, weil ſie entwaffnet
und unterjocht, und das Volk allein geopfert worden
ware; ſo begnugte er ſich, den Herzog Albrecht
und deſſen Bruder Ulrich aus der Stadt gehen zu
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laſſen, und bekummerte ſich wenig darum, ein ſo
unwurdig geplagtes und geangſtetes Volk zu rachen.

Tauſendmal ließ auf dieſe Weiſe der gottloſe Ma—

ximilian die Angelegenheir des Volks im Stiche, und
oft einzig aus einer ſtrafbaren Tragheit. Die Tur
ken waren in Ungarn eingefallen. Maximilian fand

ſich an der Spitze von 20,0oo Mann zu Fuß, und
zo, ooo Mann zu Pferd, und machte keine Be
wegung. Solimann ſtarb mittlerweile; Maximilian
ſuchte nicht einmal dieſen glucklichen Umſtand zu be—

nutzen. Er ließ die Turken die Stadt Sigeth weg?
nehmen, und der Großweſſir Mahomet ſchickte ihm
den Kopf des Grafen Serin, der darin kommandir?

te, um ihn zu beſchamen, daß er einen ſo groſſen
Helden ohne Hulfe habe umkommen laſſen. Vol—

ker, fechtet in Zukunft fur Furſten!
Ohne Zweifel wundert man ſich, daß er mit ſo

viel Ehrſucht ſo viel Tragheit verbinden konnte;

allein bey Konigen werden die widerſprechendſten

Fehler und Laſter vrreint angetroffen. Doch bey

Ve Magimilian erklart ſich alles ganz leicht. Er hatte

eine ſo hohe Meynung von ſich ſelbſt, daß er ſich
einbildete, das Gluck muſſe allen ſeinen Wunſchen

zuvorkommen, und ware dieſes auch an und fur ſich

ſelbſt blind, ſo durfe die Vorſehung wenigſtens es
nicht ſeyn, die einem ſo ſeltenen Verdienſte bie groß—

ten Belohnungen ſchuldig ware.
Man ſah hiervon einen ſehr auffallenden Beweis,

alẽ
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als er einen ſeiner Sohne zum Konig von Pohlen

wollte wahlen laſſen. Eine Parthey unterſtutzte ihn

in dieſem Konigretche und hatte ihn vorgeſchlagen;
es kam nun darauf an, folgerecht zu handeln. Der

Kaiſer bildete ſich ein, es ſey ſeiner Wurde ange
meſſen, zu warten, daß man ihn durch eine Geſand:
ſchaft bitten ließ, Pohlen einen Konig aus ſeiner

Familie zu geben. Er ſah dieſe Sache fur ſo ſicher
und leicht entſcheibbar an, daß, als man ihm eini—
ge ſeinem Jntereſfe ſich widerſetzende Groſſe nannt

te, er zur Antwort gab, dieß ſeyen Leute, die ſich

wollten bitten laſſen, und die ihren guten Willen
verſteckten, uni ihre Dienſte geltend zu machen. Er

betrog ſich ſtark. Kein Abgeſandter erſchien. Die
Parthcy der Menſchen, die ſich wollten bitten laſ
ſen, wurde die. Parthey von ganz Pohlen. Jetzt
wollte der Kaiſer handeln; aber es war nicht mehr

Zeit. Dieſe nachſchleppenden Verſuche uberhauften

ihn nur mit Schande: der Herzog von Anjou wur—

de ernannt.

Als dieſer nach Frankreich zuruckkehrte, und dem

pohlniſchen Scepter entſagte, um den ſeines Landes
zu fuhren, kam Majyximilians Parthey wiedber

Ju Kraften und ließ ihn wahlen. Maximilian hatte
dieſe Krone fur ſeinen Sohn verlangt; er bat ſich

jetzt Zeit aus, um zu uberlegen, ob er ſie fur ſich
ſelbſt annehmen ſollte, Bathori, den eine andere
Parthey ernannt hatte, benutzte dieſe Verzogerung,

P5 ließ



g g as Intereſſe zweyer Indi
viduen willen ausbrechen, als zum. Gluck fur die Vol

ker Maximilian ſtarb, und ſeinem Nebenbuhler frey:

es Feld ließ.

Rudolphll.
Scchiigſter Kaiſer, b1611.

8

er Krieg, mit dem das Reich von den Turken
bedroht war, die Streitigkeiten der Proteſtanten, diee

ſe dumpfe und allgemeine Bewegung, die Karls Ehr—

ſucht dem ganzen Europa mitgetheilt hatte, eine Art

unruhiger Beſorgniß, die zwiſchen den Furſten und

den Volkern ansgeſtreut war, und ſie zu Agitationen
geneigt machte das alles erforderte bey einem

Kaiſer die gloßten Gaben und die großte Wachſamkeit.

So war die Lage der Dinge, als das Reich, wie

durch Erbfolgerecht, an Rudolph II. kam. Es iſt
wahr, Rudolph gehorte unter diejenigen Furſten, die

mittelſt einer wunderſamen Kunſt ſich zu verbergen,
oder weil ihro Gemuthsart noch nicht ganzlich verdor-

ben iſt, in Aufauge, ehe ſie das Ruder der Geſchaf—

te erfaſſen, zu den großten Hoffnungen berechtigen;

allein, wie alle dieſe gekronten Betruger, verurſachte

er bald genug Bedauern. Sein Charakter hatte viel

Aehnlichkeit mit dem Charakter Friedrichs III. nur

mit

ließ ſich kronen und warb zahlreiche Truppen. Eju



mit dem Unterſchiede, daß des letztern Leidenſchaft

 war, Geld aufzuhaufen, da Rudolphs Leidenſchaft

war, Geld zu machen. Je alter er wurde, deſto
unfahiger der Regierung zeigte er ſich; er beſchaftigte

ſich einzig mit mechaniſchen und phyſikaliſchen Wiſſen

ſchaften, worin ſein ganzes Talent beſtand; ganze
Tage brachte er in den Werkſtatten der Uhrmacher,

Drechsler und Mahler zu. Dem Tyrannen Dionys
ahnlich, hatte er ſeinen Palaſt mit Philoſophen und
Alchemiſten angefullt; nichts als Zeichnungen und Fi—

guren, hier und da zerſtreute Jnſtrumente erblickte

man in demſelben; er ſuchte die Verwandlung der
Metalle, und deſtillirte unaufhorlich. Was er nachſt

den Alchymiſten und ſeinen Leibkunſtlern am meiſten
liebte, waren ſeine Pferde; den Reſt ſeiner Zeit brach—

te er bey ihnen und in den Stallen zu. Wie alle
Tyrannen die Verſtellung lieben, ſo entzog ſich Ru—

dolph, ſo viel er konnte, den Augen der Menſchen;
ſein Gewiſſen ſagte ihm richtig, daß er ſeine Pflich—

ten nicht erfulle, allein er fucchtete weniger das Zeug

Huiß von dieſem, als die Blicke des Volks, dieſes
hochſten und unbeſtechlichſten Richters. Um ſeine

Stalle zu beſuchen, verkleidete er ſich als Stallknecht

und ſchlüg immer abgelegene Gaſſen ein. Sein
ganzer Ruhm, oder vielmehr ſeine ganze Schande

leſteht darin, daß. er ein guter Deſtillator, ein
ertraglicher Aſtronom, ein ziemlich guter Stallmei

ſter, und ein abſchenlicher Kaiſer war. So vieler
ſchlim



ſchlimmen Eigenſchaften bedurft' es nicht, um Deutſch-

land zu Grunde zu richten.
Uebrigens laßt ſich erachten, daß er es eben ſo gut zu

/Grrunde gerichtet haben wurde, wenn er ſich beſtan—

dig mit den Geſchaften abgegeben hatte. Die we—

nigen offentlichen Hundlungen, die er vorgenom—
men hat, ſind mit dem Stempel des Wahnſinns
und der Bosheit bezeichnet. Sein erſtes war, daß
er die Freiheit der Proteſtanten einſchrankte; die

Ausubung ihrer Religion wurde von neuem nur den

Adelichen erlanbt. Er uberließ ſich den Jeſuiten,
die ſich unter Karl V. in Deutſchland ausgebreitet
hatten, und, wie mit Recht, von ihm beſchutzt wor
den waren, weil er ganz  Deutſchland nach dieſer

J

zugleich ſtlaviſchen und despotiſchen Geſellſchaft hat-

te modeln wollen. Nach dem Rathe dieſer fanati—
ſchen Geiſtlichen verfolgte er mehreremale die Refor:

matoren. Den Niederlanden, die das ſpaniſche Joch
abgeworfen hatten, machte er das traurigſte Ge

ſchenk, indem er ihnen ſeinen Bruder Mathias zum
Stadthalter gab, den er wohl kannte, und ſehr bald

ſelbſt verwunſchte; und wahrend der Schurke dem

i

tapfern Aufſtaude der vereinigten Provinzen ſeinen

J

Philipp alles mit, was er von ihrem zu leichtglaubi

gen Zutrauen, und aus ſeinem Vriefwechſel mit
Mathias erfuhr. Auf dem Throne trieb er das Ge
werbe des Spiont und des Angebers.

Ein
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Ein Menſch, der das Reich der Willkuhr einiger

Miniſter uberließ, und der, ſobald er ſich einen
Augenblick damit beſchaftigte, die Uebel, die ſei—

ne Rathe verurſachten, noch vergroſſerte; ein
Menſch;, der Reichstage und Standeverſammlungen

zu halten vermied, ein ſolcher. mußte nothwendig

Deutſchland in den Wirrwarr zuruckſturzen. Jn der
That herrſchte auch ſoviel Unordnung und Verwirrung

Nin demſelben, daß man ſich ins eilfte oder zwolfte

Jahrhundert zuruckverſetzt glaubte. Keine Macht war
mehl vorhanden, die dem Volk und den Geſetzen Ach—

tung hatte verſehaffen konnen; die Anarchie hatte ben

hochſten Gipfel erreicht; die Rankeſchmieder benutzten

ſie; und Rudolph war genothiget, Oeſterreich, Boh-

men und Ungarn dem Mathias abzutreten. Die
Kurfurſten zwangen ihn endlich, einen Neichstag zu
ſammenzuberufen. Der Zuſtand des Reichs wurde
auf demſelben unterſucht. Man fand, daß die Mis—

brauche uberall Wurzel geſchlagen hatten, und Deutſch

land einem alten, verfallenen Gebaude gleiche, das
man an keiner Stelle anzuruhren wage, aus Furcht,

der Reſt mochte, ſobald man Hand dran lege, zuſam—
menſturzen. Aus Beſorgniß, man mochte alles ver—

derben, uberließ man einem Reichstage die Sorge,
alles zu verbeſſern. Um mit einem Worte alles zun
ſagen, Deutſchland glich Frankreich, ſo wie wir es
vor der Epoche unſerer Revolution ſahen, und der erſten

Verſammlung der Notablen. Rudolph, es iſt wahr,

war
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war kein ſo groſſer Boſewicht, als Ludwig ber Ber
rather, allein er glich ihm in vielen Stucken, und das
betrubteſte war, daß ſein Jahrhundert nicht dem un

ſrigen glich. Dieſer Luther, auf den die Freiheit ih—
re Hofnung gebaut hatte, betrog nichts deſto weniger

ihre Wunſche, weil er nur einen einzigen Feind (den

Papismus) zu bekampfen ſah, und im Schatten des
Schatten des Diadems einen andern eben ſo gefahr—
lichen, ohne ihn anzugreifen, aufwachſen ließ (den

Despotjismus).

Rudolphs Ende war ſeines Lebens wurdig. Ein
neuer Tiber fragte er alle Aſtrologen um Rath, und
alle verkundigten ihm Ungluck; ſie lieſſen ihn die An

naherung ſelbſt ſeiner Verwandten furchten. Mitten
unter den Vorſichtsmaasregeln, welche die Tyrannen

nahwien, ſtarb er an der Furcht zu ſterben.

Mathins.
Ein und ſechzigſter Kaiſer,  619.

41Ungeheuere Erhebungen von Auflagen, Treuloſigkei

ten, Verrathereyen das ſind die Thaten, durch

welche der Geſchichtſchreiber der Konige unaufhorlich
woehndelt, wenn er nicht von Meuchelmorden und Ver:

giftungen zu ſprechen hat. Die letztern Erzahlungen

ſind ſeltner geworden, allein glanbet nicht, Leſer,
daß darum die Ungeheuer ihrer weniger begangen ha
ben. Nein; ſie haben nur mehr. Geſchicklichkeit, alt

ihre
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ihre Vorganger gehabt, ſie in Schatten zu hullen.
Da ſie ſahen, daß das Volk ſich allmahlich aufklarte,
wagten ſie es nicht, ihre Miſſethaten an den hellen

Tag anszuſtellen. Noch haben die ſchwarzen Gefang—
nißlocher nicht alle die Greuel enthullt, von denen ſie

Zeugen waren. Aus den finſtern Hohlen des Despo—

tismus hat des unſchuldigen' Blutes Geſchrey noch
nicht Verauftonen und zu den Ohren des Volkes drin

gen konnen. Ach! wenn unſere ſegenreichen Hande

ſich nicht der Archive der Baſtille bemachtiget, nicht

üef aufgewuhlt hatten in dieſer ſcheußlichen Hohle,

wie viele Verblendete wurden noch immer die Verbre?

chen des Despotismus in Zweifel ziehen, wie ſie lan?

ge Zeit Lafayettes, Dumouriers, und der Foderaliſten
Verbrechen in Zweifel gezögen haben.

Maathins hatte, ehe er Kaiſer wurde, wie viele
Betruger, die Seufzer eines edelmuthigen Volks ge

hort, kaum aber ſaß die Kaiſerkrone auf ſeinem
Haupte, als er ſie zuruckzudrangen ſuchte. Schon

den Nationen verhaßt, deren Herzog oder Konig er
geweſen war, merkte er wohl, daß ſie nur zu ſeinem

Nachtheil ausſchlagen konnten, und ließ ſogleich tau
ſend Schmulhungen wiber deni Patriotiomus und ſei-

ne Verfechter verbreiten; alle Freunde der Freiheit
ivurden nun Anarthiſten genannt. Wann Konige,
wann kleinere Tyrannen ſich uber Anarchie beklagen,
lann fangt die wahre, geſetzmaſſige Gewalt, ſich zu

eut:
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eritwickeln an; dann arbeitet der wahre Oberherr,

das Volk, ſeine Rechte wieder zu erobern.

J J
Ungarn war noch immer von den Turken beun—

ruhigt; allein die Einwohner dieſes Konigreichs, die

den Mathias ſchon lange kannten, wollten keine

daß die idnern Feinde immer viel gefahrlicher ſind,
als die auſſern. Mathias behandelte dieſe Weige—

J

rung als Emporung; die Ungarn aber antworteten
ihm, daß mit ihm man alles zu furchten habe, daß

er, unter dem Vorwande, Ungarn gegen die Turken
zu vertheidigen, eine willkuhrliche Herrſchaft darin
errichten und die Freiheiten des ganzen Volks zer-

ſtoren konne, uud daß mit einem Wort der deut—
ſche Wolf ſo furchtbar ſey, als der tuürki—

J
ka. ſche Bar. Bey der Annaherung der Turken ließI ſich dennoch gefallen, deutſche Regimenter un?

ter der Bedingung aufzunehmen, daß die Halfte der

Officiere Ungarn ſeyn ſollten. Dieſe falſche Maß:—
regel wurde unfehlbar Ungarn zu Grunde gerichtet

haben, wenn Mathias lange gelebt hatte.
Die Bohmen und Schleſier machten's beſſer. Da

J

ſie uber unaufhorliche Plackereyen und Uſurpationen

9 ſich zu beklagen hatten, ſtanden ſie wider ihn auf,
warfen ſeine Officiere zum Fenſter hinaus, ſam:
melten Truppen und ſchlugen ihn. Die Rechtsge—
lehrten von ihrer Seite ergriffen die Feder, zu be—.

weiſen, daß die Defeneſtration ſo nannte man
die



die an den Officieren des Kaiſers ausgeubte Gerech-
tigkeit nach dem Brauch und der Gewohnheit des

Konigreichs erfolgt ware. Mathias ließ ihnen ant:
worten. Dieſer doppelte, Feder-und Schwerdkrieg
dauerte noch, als der Kaiſer ſtarb, ohne zu Auf—

hebung der von ſeinem Vorganger und von ihm
ſelbſt verurſachten Unordnungen das mindeſte gethan

zu haben.

Ferdinand II.
Zweny und ſechztigſter Kaiſer, ursz7.

Ver Entkel Ferdinands, gleiches Namens mit ihm,
verfehlte nicht, ſeine vorgegebenen Anſpruche auf das

Reich und alle Kronen, die das Haus Oeſterreich
an ſich geriſſen hatte, geltend zu machen. Zuerſt be

warb er ſich um die Bohmiſche. Die Bohmen,
welche Fortſchritte in der Freiheit machten, verwar—
fen mit Unwillen einen Meuſchen, der ſeine Anſpruche

auf das Erbfolgerecht grundete: alle ſeine Drohun—

gen,. Verſchwendungen, Verſprechen waren unnutz.
Glucklicher war er, auf dem Reichstage zu Frankfurt,

wo er, des Widerſpruchs von Bohmen ungeachtet,
jum Kaiſer erwahlt wurde. Mit dieſem Titel glaubtt

Ferdinand gegen ihren Willen ihr Konig werden zu
konnen allein die Bohmen ernannten zuforderſt den

Kurfurſten Friedrich von der Pfalz an ſeine Stelle.

Q
Man
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Man erwartet ſchon, daß der Kaiſer durch Blut:
ſtrome ſich rachen wird, und in der That verſaumte

er nicht, dieſes konigliche Vergnugen zu ſchmecken.
Der Krieg, den die Bohmen anfangs gehemmt
hatten, entzundet ſich mit verſtarkter Wuth. Durch

Blutſtrome ſohnt Deutſchland die Ehrſucht ſeineb
Oberhauptes, und das Verbrechen einen Konig zu

haben aus. Die Kaiſerlichen werden geſchlagen.

Ein wenig mehr Schnelligkeit, und Wien war ero:

bert, und dieſer Koloß des Hauſes Deſterreich war
geſturzt auf ewig, und Millionen Verbrechen waren

der Erde erſpart.
Die Gefahr, welche Ferdinaud lief, weckte das

blutige Mitleid der europaiſchen Furſten. Der Ko—
nig von Spanien, der das Jntereſſe Ferdinands und

des Oeſterreichiſchen Hauſes ſchon mit all ſeinem

Golde unterſtutzt hatte, war einer der erſten, bie
ihm Beyſtand leiſteten; allein der Wuth dieſer Kot
alition gekronter Haupter ungeachtet war der feige
Ferdinand der großte Feind Bohmens, deſſen Konig

er war. Vergeſſend, daß von ſeiner Sache die Rede
war, war er ein ſchandlicher Sardanapal, wahrend

die Bohmen fur ihn fochten, in Wolluſt und Schwel—
gerey verſunken. Bohmen, Schleſien, alles wurde

durch die holliſche Koalition der Konige unterjocht.
Jetzt enthullte ſich Ferdinands abſcheuliche Seele ganz

und gar. Er ließ alle diejenigen., die den Kurfur?

ſten von der Pfalz nnterſtut hatten, mit dem Tode

be



beſtrafen und an einem Tage hinrichten; und da
Friedrich entflohen war und ſich verborgen hielt, that
er ihn in den Reichsbann, ohne die Kurfurſten zu

fragen, wozu er doch durch ſeinen erſten Schwur
verpflichtet war. Ganz Deutſchland gerath in Un—

willen. Friedrich hatte weder gegen den Kaiſer,
noch gegen das Reich, noch gegen Ferdinand ſelbſt

etwas verbrochen. Wie konnte man ſich unterſtehen,

ein bloſſes Gezanke mit dem Hauſe Oeſterreich mit
dem Banne zu beſtrafen? Aber Ferdinand war uber

alle Gerechtigkeit erhaben, denn er war Konig und
Sieger, und hatte 160,ooo Mann zu ſeinen Befehlen.

„Die Bohmen verſuchten ?abermal, ihre Freiheit
wieder zu erobern; ſie erlitten eine Niederlage. Fer-
dinand befahl neue Hinrichtungen, achtete eine groſſe

Anzahl Burger, und verkaufte ihre Guter fur ſei—
nen Vortheil. Seine gehaſſige Seele verfolgte mit

Hitze ſeine Feinde: lange Zeit darnach verhaftete

man noch mehrere Groſſe, die anfangs ſeiner dache

entgangen waren. Ferdinand verwandelte endlich,
um doch einmal menſchlich zu erſcheinen, die Todes:

ſtrafe in ewiges Gefangniß; und dieſe vorgebliche
Milde verſchafte ihm den Namen „Vater des Va—

terlandes, den er ohne Schaamrothe trug. So ver
wirrt und kehrt der Despotismus alle Begriffe um,
und das Ungeheuer, das ſeines Vaterlandes Morder
iſt, gilt ſogleich fur deſſen Vater, wenn es den Dolch

nur zur Halſte in deſſen Bruſt grabt.

Q2 Der
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Drr Kaiſer beſetzte alle Stellen und Wurden nach
ſeiner Laune; Kurfurſten ſezte er ab, und Wahlte

andre. Die deutſche Verfaſſung war ihm noch nicht
despotiſch genug; ſein Wille ſollte ſtatt aller Geſetze

gelten. Seine in den Provinzen zerſtreuten Truppen

hielten ſie alle in Furcht, und begiengen taglich tauſend

Grauſamkeiten; ubermuthig ſchalteten ſie mit den Gu
tern, der Freiheit und dem Leben der Bewohner, und

dieſe Unordnungen wurden nicht nur in den Provin-

zen begangen, welche die Waffen gegen den Kaiſer

ergriffen hatten, ſondern ſelbſt in denen, die fur ihn
ſich geſchlagen hatten. Die Undankbarkeit iſt das erſte
Laſter der Furſten; es wird mit ihnen geboren, und

ſtirbt nicht mit ihnen. Jhre Teſtamente geben den
Beweis.

Dieſe Unordnungen veranlaßten mehrere edelmu-

thige Entſchlieſſungen. Zwey Reichstage wollten fich.

mit der Verbeſſerung des Staates beſchaftigen; allein,

es waren der Leute zu viel, die unter jenen Unord-
nungen ihren Vortheil fanden. Ferdinand hatte ſich,
indem er den großten Theil der Adelichen und einen
Theil des Volks zu Theilhabern an ſeinen Verbrechen

und Raubereyen machte, dadurch Kreaturen vzrſchaft:

ſeine Macht wurde unangreifbar, und die Nation blieb

unterjocht.

Als er aus einem ungerechten Krieg gegen Dane?
mark ſiegreich gegangen war, kaunte ſein Ehrgeiz keine

Schranken mehr, und man verheelte zu Wien den

Plan



Plan nicht weiter, den man gemacht hatte, die Po

teſtanten zu unterdrucken, Deutſchland zu unterjochen,

und das Reich im Hanſe Oeſterreich erblich zu ma—
chen. Ferdinand aab ſogar ein Geſetz, um die Erb—

folge unter ſeinen Nachkommen zu erhalten.
Was die Proteſtanten vetrift, ſo zogerte er nicht,

ſeinen holliſchen Entwurf ins Werk zu ſetzen; mit
ihnen wollte er den Anfang machen. Dieſe Sette

bekannte gewiſſe Freiheitsgrundſatze, die einem Koni—

ge das Ohr zerreiſſen. Um ihr den Kredit zu nehmen,
beſchloß er, derſelben ihre Guter zu rauben; mit einer

Armee zwang er fie, ihte Pfarren und Pfrunden zu
verlaſſen, und ſie den Katholiken zu ubergeben. Da—

mit aber dieſe an ihrei Theil nicht zu reich und mach

tig werden mochten, ſchickte er ihnen ſeine Truppen
zu, die mit einer unertraglichen Frechheit bey ihnen
lehten. Der allgemeine Unwille, der auf dieſe wili-

kuhrlichen Handlungen folgte, blieb bey bloſſen Kla—

gen und Murren ſtehen: die Seelen waren verartet,
alles Feuer und alle Kraft war in der Nation erlo—

ſchen, und alle Federn ſchienen ihre Springkraft ver—

loren zu haben.
Die Tyranney des Ungeheuers milderte fich nur

ein wenig gegen die Kronung ſeines Sohnes. Um
ihn aus eigner Machtvollkommenheit zum romiſchen
Konig ernennen zu laſſen, mußte er den Muth ha—

ben, mit Furcht, und Gewalt ausgeruſtet das ganze
deutſche Reĩch zu ubergehn: den hatte aber Ferdinand

Q 3 nicht.



nicht. Er wollte lieher zu gelinden Maasregeln ſeine

Zuflucht nehmen, um die Katholiken und Proteſtanten,

die ihm ndthwendig waren, zu gewinnen. Er verab?

ſchiedete alſo, ein Furſt krummt ſich, wie eine
Schlange ſeine Truppen, verſchwendete Liebko—
ſungen an jedermann, ſtreuete Geld aus, und

ſein Sohn Ferdinand wurde zumnromiſchen Konig er
nannt, und ſogleich derſchwand ſeine kunſtliche Sanft

muth.
Es iſt die Eigenthumlichkeit aller dieſer kleinen, un

ruhigen Seelen, daß ſie ſich in die Angelegenheiten

ihrer Nachbarn miſchen. Ferdinand, der wenigſtens
dem ganzen Norden von Europa Geſetze zu geben

gewunſcht hatte, wahrend Philipp IV. ſein Ver-
wandter und Beſſchutzer, ſie dem Suden und in Jn
dien gegeben haben wurde, hatte an dem Kriege
Pohlens gegen Schweden Theil genommen, und ohne

die mindeſte vorgangige Erklarung, Briefe von Gu—

ſtav Adolph aufgefangen und Truppen wider ihn ge—
ſchickt. Der Konig von Schweden konnte.nicht um?

hin, ihm den Krieg zu erklaren, und that es mit

groſſem Erfolge. Die Proteſtanten, immer die er
ſten, ſo ſich fur die Sache der Freiheit erhoben, be—
ſchloſſen auf einer zu Leipzig gehaltenen Verſammlung,

die Tyranney des Kaiſers nicht langer zu erdulden.

Zwer Kriege auf einmal verwuſteten das Reich. Ei—
nen Theil ſeiner Truppen brauchte Ferdinand gegen

die ſeinigen, um ſie, wie er ſagte, zur Vernunft zu
brin
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bringen; der andre marſchierte gegen die Schweden

und ſchien von Niederlage zu Niederlage zu eilen.
Endlich wurde einer, Namens Wallenſtein, ein ge
ſchickter General, in dieſem Kriege gebraucht. Sei—
ne Gegenwart anderte ſchnell die Geſtalt der Sachen

und wurde ungluckbringend beydes fur die Schweden
und die Kaiſerlichen, denn dieſe hatten nicht Verſtand

genug, ihre Siege zu benuſen. Ferdinand allein zog

allen Vortheil davon, indem er.ſeinen Despotismus

mit dem ganzen Gewicht ſeiner Triumphe verſtarkte.
Vergeblich kehrt ſich Wallenſtein, aufgebracht uber die

Machtſtreiche des Kaiſers gegen ihn, und ſtellt ſich

an die Spitze der Konfoderirten. Der Kaiſer hatte
Aberall Laurer: alle Entwurfe der Jnſurgenten wur
den entdeckt, und Wallenſtein in den Reichsbann get
than, dafur, daß er Deutſchland hatte retten wollen.

Er wurde, ſo wie funf andre, die ein infamer Ver-
rather, ausdrucklich zum Abendeſſen eingeladen hatte,

auf Befehl des Kaiſers ermordet. Ferdinand bot der
Schaam Trotz, noch mehr, als ſeine Vorganger es
gethan hatten. Seit langer Zeit hatten wir in die:
fer Geſchichte keinen ſo auffallenden und offenkundigen

Meuchelmord geſehen.
Andere Treuloſigkeiten des Tyrannen erregtent

Deutſchland einen Krieg mit Frankreich; wie ſeine
ganze Negierung einmal ein Gewebe von Kriegen

und ſchwarzen Schandlichkeiten war. Nichts deſto
veniger fuhrten dieſe Kriege, ſo verderblich ſie auch

Q4 war



Sie hielten nemlich dieſen Ferdinand von der Ausfuh—

rung ſeines ſchon lange gemachten Entwurfs ab, welt

cher darauf gieng,: alle Provinzen des Reichs, eine
nach der andern, zu unterjochen. Man zahlt von
ihm, ich weis nicht, wie viel Gelubde, die ohne
Zweifel alle ſehr framm waren; denn ſie waren

ſehr ledig der chriſtlichen Liebe. Jhr Gegenſtand
war inmer Vertreibung der Proteſtanten, entweder

aus einigen Provinzen, oder aus dem ganzen Reich,

oder nur aus ihren Gutern; und um zur Ausfuh
rung zu gelangen, uberhaufte er die heilige Jungfrau

mit Geſchenken und Opfern. Bey jedem Verbrechen
ſchien er, wie Ludwig XI. zu ſagen: gute Frau,

noch das vergieb mir!

Ferdinand II.Drey und ſechzigſter Kaiſer, iss7.

v in blutiger und hartnackiger Krieg, durch Ferdi

nands verbrecheriſche und unheilſchwangere Ehrgierde

angezundet, verwuſtete das deutſche Reich in allen ſei—

nen Theilen. Man hatte dieſen Meuſchen einen an

dern Karl V. nennen konnen: denn in der That hatt
man ſeit dieſem Kaiſer nie ſo viele Feinde ſich gegen
das Haus Oeſterreich erheben ſehen. Jn der Mitte

von Curopa gelegen ſah ſich Deutſchland von allen

Sei
4
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Seiten zugleich angegriffen und an tauſend verſchiede,
uen Orten verſtummelt. Die Franzoſen in Weſten,

die Schweden in Norden hatten ſich abgeredter maſſen
und mit dem Ungeſtumm eines Waldſtroiuus in dem

ſelben ausgebreitet; von Oſten her eilte der Furſt von
Siebenburgen herzu. Die Vaſallen des Reichs lehu—

ten ſich gegen ihr ſtolzes Oberhaupt auf, und unter-

hielten einen Burgerkrieg, von dem hauptſachlich das
Volk das Opfer war. Ganz Europa erhob ſich gegen

Ferdinands II. Untreue; ganz Deutſchland forderte
den Frieden, als er ſtarb. Ein tugendhafter und ge—

rechter Mann wurde an Ferdinands IIJ. Stelle nach
dem Ruhme, der Friedensſtifter Europens zu werden,

gegeizt, und mit Verzichtleiſtung auf die ſchaamloſen

Anmaſſungen ſeines Vaters, zugleich die Wunſche der
fremden Furſten und des Volks, das zu beherrſchen

J

er die Ehre hatte, befriediget haben. Allein es ſcheint

in einem Erbreiche, daß-mit demſelben Blute in den
Adern der koniglichen Kinder alle Laſter, alle Leiden—

ſchaften ihrer Vater und Großvater rollen. Ferdinand

wvollte in nichts nachgeben; und doch machte ihm alt

les den Frieden zur Pflicht. Deutſchland war er—
ſchopft an Gelbe, an Lebensmitteln und an. Solda-—

ten, und hatte ſo vielen Feinden nur eine geringe

Macht entgegen zu ſtellen. Nichts deſto weniger
mußten noch zehn Jahre ſeiner Regierung durch blu—

tige Niederlagen ſeiner Truppen, durch Eroberung
und Plunderung der großten Stadte und der ſchon—

Q5 ſten



ſten Provinzen ſeiner Staaten bezeichnet werden.

Der Feind kam bis an die Thore der Hauptſtadt Oe,
ſterreichs. Von allen Seiten eingeſchloſſen konnte der
Kaiſer oft aus ſeinen Fenſtern das Einaſchern der

Dorfer und die Verwuſtung der Felder mit. anſehn.

Ungeruhrt blieb das Ungeheuer. Mit trocknem Auge

betrachtete er die Unfalle ſeines Vaterlandes, und
ſchwieg, da ein einziges Wort aus ſeinem Munde ih—
nen vom Anfang Einhalt hatte thun konnen. Er
durfte nur den Pfalzgrafen in Freiheit ſetzen, den er

aber, nach dem Beyſpiel ſeines Vaters, in der Ge—
fangenſchaft hielt und nicht eher derſelben entließ, als

bis er die Nation in die Unmoglichkeit, ſich weiter
zu vertheidigen, geſetzt, als bis er ſie aufs auſſer
ſte gebracht hatte. Dann erſt offnete er, immer
noch wider ſeinen Willen, den Unterhandlungen

das Ohr.
Allein da Menſchlichkeit ſo wenig als Gerechtig—

keit in den Herzen der Edlen und Groſſen wohnet,
ſo wurde das, Reich, obſchon jede Verzogerung des

Friedens ein Verbrechen der beleidigten Nation war,
dennoch von einer langen, und unwurdigen Streitig-

keit beunruhigt. Sobald der fur die allgemeine
Friedensſtiftung vorgeſchlagene Kongreß eroffnet wor

den war, wollten die Kurfurſten nicht zugeben,
daß die Furſten und das Stadtekollegium Deputir-?

te zum Osnabrucker Kongreß ſchicken ſollten. Um ſie
zu entfernen, ſagten ſie, wie alle dieſe Tyrannen,

wel



welche die Geſthafte allein in ihren Handen zuſam:

menfaſſen wollen —,man muſſe alles auf ſie ber,

ruhen laſſen, das Geheimniß konnte, ſo vielen Ab—
geordueten mitgetheilt, leicht verrathen werden. Der

Kaiſer ließ nach ſeiner Gewohnheit die ſchlechte,
doch, die Sache der Kurfurſten triumphiren, und
der Krieg gieng wahrend dieſer Streitigkeiten im—
mer fort.

Die Friedensarbeiten wurden durch eine andere,
noch kindiſchere Streitfrage verzogert. Die Kurfur-
ſten und die bevollmachtigten Miniſter der kriegfuh—

renden Machte und ſelbſt der Seigneurs verlang—

ten die Titel „Durchlaucht, Hoheit, Excel—
lenz, Maje ſtat —,und machten ſich ſolche einer dem

andern ſtreitig. Da bedurfte es angſtliche Vorſicht,
anger Umſchweife, groſſer Geſchicklichkeit, um dieſe

hochwichtigen Nichtſe zur Entſcheidung zu bringen,

die einen frehen Maun aus Mitleid lachen machen.

Endlich kam Zer Traktat zu Stande: Ferdinand
wurde gezwungen, den Frieden durch Zerſtuckelung
bes Reichs, zu Gurſten Frankreichs und Schwedens,

zu erkaufen. Die Proteſtanten erhielten vortheilhaf—

te Bedingungen, und ganz Deutſchland wurde in
demſelben durch die Einſchrankung und Verminde-—

rung der laiſerlichen Gewalt viel gewonnen haben,
wenn dieſe Einſchrankung ſich nicht ganz in den Vor—

theil der Kurfurſten verwandelt hatte. Von dieſem
Traktat datirt ſich die Epoche der gegenwartigen

deut
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deutſchen Reichsverfaſſung. Der Kaiſer gilt ſeit
dieſer Zeit nur als Oberhaupt einer Republik, aber
der lacherlichſten und gefahrlichſten unter alleü: denn

ſie vereinigt Ariſtokratie, Oligärchie, und noch mehr

Konigthuni.
Alle Bemuhungen der Kaiſer zielen in der Folge

darauf ab, die Traktaten von Munſter und Osna
bruck auf eine indirekte Weiſe anzugreifen. Ferdi—

nand ſelbſt ließ, gleich nach der Bekanntmachung

eines Reichsabſchiedes, welcher den Gliedern des
deutſchen Staatskorpers die Haltung jener Trakta—
ten einſcharfte, heimlich dieſe Worte in demſelben
einrucken: aus unferer Machtvollkommen—
heit und kaiſerlichem Anſehn. Unſtüniger,
ſo ſoge uns doch, du und deines gleichen, wo iſt deine

Macht, wenn ſie nicht die, Macht des Volks iſt.
Komm, miß dich mit einem jeden von uns, und
fieh', ob du der Starkſte biſtt. Die dentſchen Stan

de nahmen baid den Betrug wahr und nothigten
Ferdinanden, an die Stelle jener die Nation hohnen—

den Worte, dieſe noch viel zu ubermuthige zu ſetzen:

Wir mit den Standen und die Stande
mit uns.
Es wird alſo in Zukunft anſtatt dieſer dem Zufall
uberlaſſenen Kampfe zwiſchen dem Kaiſer, den Kur—

furſten und der Nation ein verfaßlich angeordneter
Kampf zwiſchen zwey Machten ſtatt finden, die ei—
ne jede fur ſich nichts ſeyn werden. Wird nicht hier—

durch



durch die Nation genothigt ſeyn, immer Parthey

zu nehmen, entweder fur den Kaiſcr, oder fur die
Kurfurſten? Werden dieſe Blatſauger nicht immer

ihre Herren ſeyn? Sie wird durchaus keinen Gebrauch
von ihren Rechten machen, kaum wird ſie eine drit—

te Rolle haben; und dem Kaiſer wird es, wenn
man ihn immer aus dem Hauſe Oeſterreich nimmt,

leicht gelingen, alle Kurfurſten in ſein Jntereſſe zu
ziehen und zu beſtechen; beobachtet er nur den Buch

ſtaben und einige konſtitutionelle Formen, ſo wird die
ganze Nation in ſeiner Gewalt ſeyn.

Le opoldlJ.
Vier und ſechzigſter Kaiſer, 1705.

qcSlis Ferdinand III. Sohn, Leopold, den Thron be-
ſtieg, hatten die Kurfurſten, eiferſuchtig auf ihre

neuerworbenen Rechte, die Sorgfalt, einen Eid von

ihm zu verlangen, daß er ſie beſchutzen wolle. Die

Unverſtandigen! wußten ne nicht, daß Konige mit
Ehre, Rechtſchaffenheit uid Gerechtigkeit ein Spiel

treiben?
Mitten unter den Ketten und politiſchen Feſſeln,

welche die letzten Traktate ſeiner Macht anlegten,
verfolgte Leopold unausgeſetzt die Entwurfe ſeines

Hauſes. Konig von Bohmen und Ungarn, Beſitzer

aller oſterreichiſchen Staaten hatte er eine groſſe

Su:
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Superioritat und ein groſſes Uebergewicht uber den

ganzen deutſchen Staatskorper; er wußt' es zu nuz

zen, wie ein Verrather.
Zuforderſt denkt er darauf, ſich in ſeinen beyden

Konigreichen allmachtig zu machen, und ſchickt unter
dem Vorwande, daß man von einem Kriege gegen

die Turken bedroht ware, trotz ſeiner Schwure oooo

Deutſche nach Ungarn. Die Ungarn ſehen die Liſt,
ſie merken, daß Leopolds Abſehen nicht ſowohl iſt,

ſich einem Einbruch der Turken zu widerſetzen, als

vielmehr ſie ſelbſt zu unterjochen, und daß er vor
allem wunſche, die Proteſtanten zu verjagen, wie

er ſchon in Bohmen gethan hatte. An mehrern
Orten brechen Emporungen) zu gleicher Zeit aus.

Der Kaiſer iſt halsſtarrig, und behauptet, daß es
ihm zukomme, die Reichsgrenzen zu beſchutzen;
die Ungarn im Gegentheil behaupten, daß es ihre
Sache ſey, ſie zu vertheidigen, und daß ſie ohne ihn

es zu thun im Stande ſeyn wurden. Was kam
heraus? mehrere partielle Gefechte zwiſchen den

Ungarn und Deutſchen.
Es ſcheint, daß der Kaiſer, um nicht zu gehaſſig

zu werden, die Turken ſelbſt ihn anzugreifen no—

thigte; eine unbegreifliche Treuloſigkeit, die aber

in der Geſchichte der Tyrannen nicht neu iſt: in dem
Augenblicke, wo die Unterhandlungen die vortheil:

hafteſte Richtung nehmen, fallen die Turken ohne
den mindeſten Vorwand in Siebenburgen ein. Dieſer

Krieg



Krieg war nicht von langer Dauer. Nachdem die
Feinde eine Niederlage erlitten hatten, wurde mit
einer Uebereilung Friede gemacht, die ſelbſt des Kai—
ſers Freunde. in Verwunderung ſetzte, weil es ihnen
nicht einfiel, daß die Ungarn gedemuthigt waren, und
der Kaiſer keinen perſonlichen Beweggrund zur Fort,

ſetzung des Krieges hatte. Ein anderer Grund ver—
band ſich mit dieſem, um den Frieden ſo zu beſchleu

nigen; dieſer war, weil ſein Lieblingsminiſter, der

Graf Porcia, wahrend des Krieges, der ſein Fach
nicht war, nicht am Ruder ſitzen konnte. Faſt um
dieſelbe Zeit verwirkelte Louvois Frankreich in einen

Krieg mit ganz Europa, aus dem entgegengeſetzten

Grunde, weil er im Frieden nicht das Ruder fuh—
ren konnie. Arme Volker! WelchenGefahren ſeyd
ihr nicht bloß geſtellt, wenn ihr Konige habt! Die
Tibere haben immer ihre Stjane.
Der Krieg gegen die Turken hatte die Befurch-

tungen und Biſorgniſſe der Ungarn uber die Abſicht

des Kaiſers gehoben. Nach dem Frieden weigert er
fich, ſeine Truppen zuruckzuziehen. Dieſer Angriff

auf die Freiheit und die Privilegien der Nation, dak
fich verbreitende Gerucht, als wolle Leopold alle
Reichen ermorden laſſen, brachten eine nutzliche Gah—

rung hervor: man weigert ſich, die Auflagen zu be

dahlen, ſich auf den Reichstagen einzufinden; man
wirft ſich den Turken in die Arme, man verlangt
insgeheim einen Vergleich mit ihnen. Da aber dieſe

ſie



ſie tributbar machen wollten, verwarfen die Ungarn

dieſen Vorſchlag mit Abſcheu; und nun entdeckte der
Sultan, mit einer wahrhaft kaiſerlichen Treuloſig
keit, Leopolden die Verſchworung. Das deutſche Reich

geſteht ihm, durch Jntereſſe, Hoffnung oder Furcht
gewonnen, Truppen zu, um Ungarn zu unterjochen,
und man ſah einen Kaiſer die Reihen durchlaufen

und ſelbſt ſeine Soldaten zu Verwuſtung und Plun

derung aufmuntern. Die Haupter der Jnſurrektion,
die man durch Verratherey ertappte, werden zum Tod
verurtheilt, und Ungarn ganz bezwungen. Eine Be—

ſonderheit bey dem Proceſſe dieſer Martyrer der
Freiheit zeigt, wie groß die Unwiſſenheit des ſo

geprieſenen 17ten Jahrhunderts in Abſicht auf die
wahren Grundſatze war. Einer von ihnen erinnerte,

gleichſam um ſich zu entſchuldigen, an die von ſeiner

Familie dem Hauſe Oeſterreich geleiſteten Dienſte;
ein Mitglied dieſer blutdurſtigen Kommiſſion aber
verſchloß dieſem Unglucklichen den Mund und brachte

ihn dadurch zum Stillſchweigen, daß er ihm bewies,

Franzipani, einer ſeiner Vorfahren, habe zum Tode

Konradins gerathen. Alſo bildete ſich Richter und
Beklagter ein, daß Tugend und Laſter nicht perſon?
lich ſeyen, und in der That waren ſie ganz ſo erb

lich, wie ihr Adel.
Dieſer Triumph Leopolds gab ihm ein groſſes

Uebergewicht in Deutſchland. Nach Blut und Schlach

zen durſtend ſchleppte er es ſogleich in einen Krieg
wi
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wider Frankreich. Welche Wuth, und welche Grau

ſamkeit er zu denſelben mitbrachte, uberlaſſen wir
dem Leſer zu denken. Unſere Seele zerreißt bey der
vielfachen Erzahlung ſo vieler ſo oft erneüerten Greuel.

Aber die Eroffnung der Friedensunterhandlungen
wurde durch ein Verbrechen Leopolds ausgezeichnet. Der

Kurfurſt von Koln hatte zu ſeinem bevollmachtigten

Miniſter den Grafen Wilhelm von gurſtenberg.
Leopold laßt ihn, dem Volkerrecht zum Trotz, durch

vbewaffnete Manner aufheben; und ohne die Bemu—

hungen des pabſtlichen Nuntius wurde er ihm haben
den Kopf abſchlagen laſſen, weil, ſagte er, Wilhelm

mit Frankreich im Einverſtandniß war. Dieſe Abſcheu—

lichkeit zerriß den Kongreß, und ließ den Krieg fort?:
dauern. Leopold hatte den Turenne, die Ungarn
und die Turken zu bekampfen. Auf allen Seiten
wurden die 'unglucklichen Deutſchen geſchlagen, und
in die Flucht gejagt; die Turken ſtanden vor den

Thoren Wiens, und waren im Begriff ſich Meiſter
davon zu machen, als der Konig von Pohlen ihm
zu Hulfe kam und ſie wegſchlug. Sollte man glau—
ben, daß nach. dem Treffen Leopold mit ſeinem Be—
freyer nur eine kalte und ſtumme Zuſammenkunft
hielt? Sobieski wurde ſo gereizt durch ſein Still
ſchweigen, daß er, den Rucken ihm zuwendend, zu

ihm ſagte: mein Bruder, ihr wollt ohne Zweifel
nieine Armee ſehen, hier ſind meine Generale, denen

ich Befehl, ſie euch zu zeigen, gegeben habe.

R Be—



Betrachtet man den Nachtheil, den diefer Sobieski

Deutſchland verurſachte, ſo verdient er eine uoch be

leidigendere und grauſamere Behandlung. Ohne ihn
waren die Ungarn frey;-durch ihn fielen ſie in einen
ſchlimmern Zuſtand als zuvor zuruck, und wurden,

was ſie nie gethan hatten, genothigt, die Erblichkeit

der Krone im Hauſe Oeſterreich anzuerkennen. Poh
len hat ſeitdem dieſen grauſamen Dienſt theuer be

zahlt, und in unſern Tagen wirkt er ganz auf daſt

ſelbe zuruck.
Der Friede mit Frankreich war geſchloſſen. Lud—

wig RIV. hatte ſeinen Sohn zum Konige von Spa—
nien ernennen laſſen, und das Haus Oeſterreich konnte

nicht ohne Zorn eine ſo glanzende Krone auf die

ehrſuchtige Familie der Bourbonen ubergehen ſehen.

Ein neuer Krieg entzundete ſich. Die unglucklichen

Deutſchen ſeufzten nur nach Ruhe; allein Leopold
hofte mit Gewalt der Waffen oin Konigreich, von
dem er nur durch Karls Teſtament ausgeſchloſſen
zu ſeyn glaubte, entweder mit ſeinen Staaten zu

vereinigen, oder wenigſtens ſeinem Sohne zu hinter—

laſſen: von der Zeit an lag ihm die Ruhe der Deut:
ſchen faſt gar nicht am Herzen.

Dieſer Tiger, der durch tauſend Martern ſeine

unerſattliche Blut- und Mordgier hatte buſſen ſollen,
bemachtigte ſich des ganzen Anſehns, deſſen die Trak-

taten von Munſter und Osnabruck ihn beraubt hat:
tan. Wer ſollte glauben, daß ſelbſt im Augenblick

des
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des erſten Genuſſes die Kurfurſten und Stande alle
ihre Rechte ſich faſt entwiſchen lieſſen. Nie war

HDein Kaiſer auf den Reichstagen machtiger geweſen:
er ſchrieb die Berathſchlugungen vor, beſtimmte ober-

herrlich die Beſchluſſe, kurz, das Reich hatte an ihm
nicht ein Oberhaupt, ſondern einen Oberherrn. Aus
hochſter Machtvollkommenheit, wie er ſich ſelbſt aus

druckte, und ohne. die Einwilligung, ja gegen den
Willen der drey. Stande, ſah man ihn einen neuen

Kurfurſten machen, und Preuſſen zum Konigreich er

heben. Das verblendete Deutſchland, ſo wie alle
Nationen dieſes Jahrhunderts, athmete nichts als
Schlachten, weil ein halb Dutzend Konige einigen
hundert Adelichen und groſſen Herrn das Verlangen

darnach einfloßten, und die Menſchen mordeten ein:
ander, um einige Tyrannen zu vergroſſern.

Indeß hatte dieſer Leopold, der auf ſolche Weiſe

ganz Eurvpa in Bewegung ſetzte, gar nichtsogroſſes

im Geiſte. Stellt ihn euch vor, wie er mit ſeiner

Kaiſerkrone auf dem Kopf aus dem Fenſter einer
Harlekins bande zuſieht, die ſeinen Beyfall und ſeine
Gunſt durch die lacherlichſten Verdrehungen erkauft.

Das war ſein liebſter Zeitvertreib. Nie ſah man ihn
im Kampf deni!Tode trotzen, oder ſich mitten ins Ge

tummel ſturzen. Ein Hofpoet laßt einen Konig in
einem ahnlichen Fall ſich uber ſeine Groſſe beklagen,

die ihn weit von der Gefahr entferne; bey Leopold

wurde keiner eine ſolche Hyperbel gewagt haben, ſie
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u dens den bewaffneten Volkern vorlegte?

Joſephl.u
Funf und ſechtigſter Kaiſer, ha711.

2

CJanz Europa ſtand in Flammen; auf allen Enden
rann das Blut. Der Tod des Kaiſers verurſachte noch
nicht die mindeſte Veranderung. Joſeph unterſtutzte

das Syſtem, das ſein Vater angenommen hatte:

unfahig irgend eine Vorſtellung oder irgend einen
Wi



Widerſprkuch zu ertragen, war es ihm genug, etwas ei—

nen Augenblick gewollt zu haben, um nachher mit

Halsſtarrigkeit darauf zu beſtehen. Eine ſolche Sin
nesart hatte in einem heiligen Aufſtande die Strafe

finden ſollen, die ihr gebuhrte: allein Leopold hatte

Deutſchland zu ſehr vorbereitet, ſich unter das Joch

zu ſchmiegen, das Joſeph ihm auflegte. Es wur—

de darunter zerdruckt. e

Ehe Joſeph Katiſer wurde, war er zum Konig
von Ungarn erwahlt worden und zwar auf eine aus:

gezeichnet verachtliche Weiſe. Die Ungarn waren
immer im Kriege mit Oeſterreich, daß alſo kein Pa—

triot ſeine Stimme einem Sproßling dieſer Familie

hatte geben konnen. Leopold hohlte Ungariſche Groſ
ſe, die Verbrechen wegen angeklagt und ſchon auf

die Folter gelegt worden waren, aus dem Gefangniſ:

ſe, und ſetzte zu Presburg einen Reichstag aus ih—

nen zuſammen. Dieſe Banditen ernannten, um
ſich nicht neuen Martern auszuſetzen, ſeinen Sohn,
obwohl wider ihren Willen, zum Konige von Un—

garn; durch eine ahnliche Uebertretung der Reichs-

geſetze wurde Joſeph zum romiſchen Konig ernannt.
Jn dieſen Umſtanden war alles ſeiner wurdig, die

Kurfurſten, und die Art der Erwahlun.
Der ſchlimme Ausgang der Schlacht bey Hoch-

ſtatt hatte den unglucklichen Herzog von Bayern

gezwungen, die franzoſiſche Parthey zu verlaſſen,
und einen Traktat mit Joſeph zu machen, der ihm
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n,
ĩJ verſprach, die Bayeriſchen Staaten in ihren Privi—
J

legien zu erhalten, und der Herzogin ſeiner Frau,
9 fur ſich und ihre Kinder anſtandige Einkunfte anzu—

M weiſen. Dor Vertrag wird unterzeichnet; aber der
Kaiſer vergißt im Augenblick ſeine Verpflichtungen.

Sobald man ihm die Feſtungen eingeraumt hatte,
J

betrachtete er Bayern als ein erobertes Land, uud
erpreßte vom Volk ausſchweifende Summen. Die

j

Soldaten lebten uberall auf Diskretion, entwaffneten,
ſchlugen die Burger; diejenigen, bey welchen man

nicht alle vermutheten Reichthumer fand, wurden

verhaftet. Um ſtrafbar zu feyn, durfte man nur
den Ruf haben, daß man im Wohlſtande lebe. Ge
maßigte Kleinſeelen, reiche Selbſtſuchtler, treuloſe
Ariſtokraten, die ihr ohne Schmerz die Unfalle der“

Freiheit und die Fortſchritte der Tyrannen ſehet,

das euch dann erwartet, wenn Frankreich je wieder

unter das Joch ſeiner Feinde fallen ſollte. Es wur

eine Menge Greiſe, Weiper, und Kinder ſtellten
den Klagen vor die Kommiſſure des Kaiſers gebracht:

ſich vor ihnen hin, und vergoſſen Thranen, und ſtieſt

ſen Seufzer aus, ſteinharte Herzen zu erweichen
vermozend; aber die Kommiſſare hatten alle Wild—

heit des Kaifers, ſie lachten nur uber der Bayern

Elend. Die Kurfurſtin wurde in den Bann ge—
than, von ihren Kindern geriſſen, und faſt alles Bey—

ſtandes beraubt, und die ubrigen Einwohner wur
ben noch ſchlinmer als zuvor behandelt.

Furt



Fur das erſt? Jahr konnte das ſchon genug ge—

than heiſſen; aber Joſeph war nicht der Mann, der
ſich damit begnugte; er wollte, daß man die jungen

Leute und Manner werbe, um ſie in verſchiedene
kander zu ſchicken. Dieſer Befehl ſetzte die Bay—
ern. ganzlich in Aufruhr. Bohmen verband ſich mit

ihnen; neue Gefechte im Jnnern von Deutſchland.
Joſeph ſchlug endlich eine Amneſtie vor, welche an?
genommen wurde! aber es gieng mit der Amneſtie,

wie mit dem Vertrage; der Kaiſer ſtrafte nichts deſto
weniger die, welche er die großten Rebellen nannte,

und deren fand er eine groſſe Zahl. Die einen wur—
den gehangen, die andern gekopft und aeviertheilt,

ihre Glieder umhetgeworfen oder an Pfahle in den

Thoren der Stadte geheftet. Die Gefangniſſe von
Munchen und dem platten Lande waren zu eng, um

alle die zu faſſen, die man hineinzuwerfen fur gut
fand, und hauptſachlich trug Joſeph Sorge die Gu—

ter dieſer Unglucklichen fur ſeinen Vortheil einzuzie

hen.
Bald wollte er keine Schranken mehr kennen, und

that fur ſich, aus eigener Gewalt, den Kurfurſten von

Bayern in die Reichsacht. Das Geſetz befahl, daß
die Angeklagten in einem ſolchen Falle vor einem

Reichstage erſcheinen ſollten, um ihre Vertheidigun?

gen zu ubergeben; und daß ihnen, wenn ſie ſchuldig
befunden wurden, drey Monate Beſſerungszeit gegeben

werden ſolle. Neber alle dieſe weiſen Formalitaten ſchritt
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Joſeph hinaus; ſein Wille ſollte das alleinige unb

oberherrliche Geſetz ſeyn.

Die Aufhebungen, die willkuhrlichen Verhaftneh

mungen koſteten ihm nichts. Der Graf von Hohen
lohe misfiel ihm, er ließ ihn aufheben, indem er ihn,
ohne Beweis, eines Einverſtandniſſes mit ſeinen Fein?

den anklagte, die in ganz Europa zerſtreut waren.
Eben ſo ließ er auſſer ſeinen Staaten zu Koire in
Graubunden den Großprior von Vendome verhaften,

und ruhmte ſich ſelbſt, daß er dieſen Befehl gegeben

und zugleich das Volkerrecht und die Gerichtsbarkeit

einer freniden Nation verletzt habe.
Er fand, daß er noch nicht Kriege genug auf dem

Nacken habe, obſchon jeder Tag durch ein Gefecht be

zeichnet war; und wollte veraltete. Streitigkeiten und

alte Rechte auf die Jtalieniſchen Lehen wieder aufre-

gen. Plotzlich fordert er, ohne Einwilligung des
Reichs, Stadte und ganze Provinzen zuruck. Der
Pabſt verbindet ſich mit den Feinden des Kaiſers,
und ſchickt Truppen gegen die unglucklichen Deutſchen,

die mit ihrem Leben und ihren Gutern die ſchreckliche
Gierde dieſes teufliſchen Leopolds bezahlten.

Es war ein alter Gebrauch, daß der Kaiſer den
gewohnlichen Sitzungen der Reichstage nicht beywohn

te, und nie ſeine Stimme in denſelben gab. Mit Recht
hatte man ſeinen zu groſſen Einfluß gefurchtet. Auch

der Konig von Bohmen erſchien nur auf denſelben,
wevyn ein romniſcher Konig gewahlt werden ſollte. Jo-

ſeph



ſeph glaubte, daß er ſich zun Herrn der Reichstage
machen wurde, weun er das Recht der Gegenwart er—

halten konnte. Das deutſche Reich war ſo ſchwach
und verachtlich, daß es nicht wagte, ſich dem Wune
ſche des Kaiſers zu widerſetzen, und ihm, als, Koni—

ge von Bohmen das Stimmrecht zugeſtand. So
herrſchte Joſeph uberall entweder durch ſich ſelbſt,
oder durch ſeine Abgeſandte.

Mit aller Macht dieſes neuerworbenen Rechts

ſetzteer ſich allein dem Frieden entgegen, den man,
hauptſachlich Frankreich, ſo hochſt nothig hatte, der
ftolze Ludwig XIV. lag zu den Fuſſen ſeiner Sieger;
die Ehrgier dieſes aſiatiſchen Konigs ließ die Fran-

zoſen die grauſamſten Demuthigungen erdulden; fle—

hend ſtreckten ſie die Hande aus. Nicht einmal mit

Deutſchland hatte Joſeph Mitleid; er behinderte
alle Unterhandlungen; noch mehr Blut wollte er flieſ

ſen ſehen; der Krieg gieng wieder an; er mußte

wohl. Je nachgebender die franzoſiſchen Abgeſand-—

ten ſich zeigten, deſto ſchwieriger und murriſcher zeig?

ten ſich, vom Kaiſer aufgemuntert, die Verbundeten.

Joſeph glaubte, vom Gluck geblendet, daß ſeine fchon

gefeyerten Triumphe ihm ein ſicherer Burge fur die

Zukunft waren; allein ein rachender Gott hielt ihn
mitten in ſeinen ſtrafbaren Fortſchritten auf. Joſeph
ſtarb, und ſein Tod, obzwar zu langſam erfolgt, war
das Heil Frankreichs, und gab Europa den Frieden

wieder. Wenige Menſchen haben in ſo wenig Jahren
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ſo vlel Boſes gethan: es galt in dieſer Familie gleich—
ſam eine Wette, wer ſeine Vorganger in Verbrechen

ubertreſffe, und man kann verſichern, daß der Friede

nie wurde zu Stande gekommen ſeyn, wenn nicht um
dieſe Zeit in Deutſchland ein Zwiſchenreich von faſt

einem ganzen Jahre geweſen ware. Das Haus Oe—

ſterreich ſuchte immer Striche durch die Unterhandlun

gen zu machen; da aber der Kaiſer nicht ernannt war,
hatte es nicht Anſehn genug, um ſeine Abſichten durch

zuſetzen.

Karl VlI.
J

Sechs und ſechtigſter Kaiſer,  1740.
9
“ls Joſeph ſtarb, gr Karl in Spanien, wo er
mit Philipp V. um die Entſcheidung kampfte, wer
des Landes Tyrann ſeyn ſollte. Er zog eine ſichere
Krone einer ungewiſſen vor, und reiſ'te ab, um ſich

zum Kaiſer ernennen zu laſſen; oder, eigentlicher zu

ſrrechen, er flog der gewiſſeſten zu, daß ſie ihm die
zweifelhafte erobern helfe. Der Schwache ſah nicht,

daß ſeine ſo vergroſſerte Macht im Gegentheil die

Parthey ſeines Nebenbuhlers verſtarke, und daß ein

Bourbone auf dem ſpaniſchen Thron viel weniger be:
unruhigend fur den Stolz anderer Machte ſey, als

ein Prinz aus drm Hauſe Oeſterreich, welcher mehr

Erbguter, als Karl V. gehabt hattee. Kaum war er

zum



zum Kaiſer ernannt, als er alle ſeine Kraſte anwand;
te, die Succeſſionsſtreitigkeit zu verewigen. Er feſt

ſelt die Unterhandlungen, die Konferenzen, macht
Proteſtationen, ſetzt den Krieg ſelbſt fort, und laßt
ihn durch mehrere Verbundete fortſetzen, die nur zu
ihrem oder ſeinem Vergnugen zu fechten ſchienen; mit

einem Wort, er erſchopft alle Griffe und Kniffe.

Noch war er nur romiſcher Konig, und hatte ſchon

Europa alle ſeine Wunden aufgeriſſen. Ehe man ihn
zum Kaiſer Fronte, ließ man ihn die Haltung der

Wahlkapitulation, das heißt, die Beobachtung ſeiner
Pflichten beſchworen; aber der argliſtige Karl, ſchlauer

als die Kurfurſten, ließ die Urkunde ſo ſtellen, daß,
anſtatt die Ausrottung der Misbrauche zu verſprechen,
er vielmehr ſie zu dulden verſprach. Dieſes Buben—

ſtuck war eines Kaiſers wurdig, und er verfehlte nicht,

ſein wirkliches Verſprechen zu halten.
Ein gekronter Kaiſer klingt, wie das deutſche Reich

ſagte, immer beſſer, als ein romiſcher Konig. Karl
benutzte ſeine Kronung, um den Krieg mit mehrerer

TFharigkeit fortzuſetzen; man argwohnte dieſe ſo ge—

wiſſen Beweggrunde nicht. So abſcheulich auch die
Jdee iſt,/ die man von Konigen und Kaiſern haben

mag, ſo mußte man doch ein Ungeheuer, wie ſie

ſeyn, um eine Ahndung von dem zu haben, was in
dem Kloak ihrer Seele vorgeht. Karl merkte wohl,

daß er/ nie ſeine Ehrſucht wurde:ſattigen konnen, daß

er fruher oder ſpater dem ſpaniſchen Throne wurde

ent
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entſagen muſſen; allein ſeine Kaſten waren ausge?

leert, in der Schatzkammer war nichts mehr vor:
handen. Um ſie wieder zu fullen, bedurfte er eines

Vorwandes zu einem Kriege, und zwar zu einem
ſehr ernſthaften Kriege: er beſchleunigte ihn alſo,

dem Anſchein nach, mit Hitze, und die Habſucht
vollendete das Werk der Ehrſucht.

Ungarn brachte er ganz unters Joch, und verſtarkte
ſeine Armeen in Spanien, Deutſchland, Jtalien; Tau
ſende von Menſchen ließ er fur ein Hirngeſpinnſt todten,

an das er ſelbſt nicht glaubte. Je mehr erſich ſtellte, als
wollte er feſt an ſeinen Anſpruchen halten, deſto mehr

entfernten ſich ſeine Alliirten von ihm, deſto groſſer
wuchs die Anzahl ſeiner Feinde: er ſah fich von allen
Machten Europens gezwungen, die Unterhandlungen,

die man wahrend des Zwiſchenreichs angefangen hatte,
zu erneuern. Was aber bis zur Augenfalligkeit beweiſet,

wie groß die Treuloſigkeit dieſes gekronten Boſewichts

war, iſt, daß er mitten in den Unterhandlungen, wahrend
man vom Frieden ſprach, einen von den erſten Officieren

Philipps beſtach, nicht in der Abſicht, beſſere Bedingun

gen zu erhalten, ſondern damit er ihm Stadte und Fe—

ſtungen uberlaſſen ſollte. Der niedertrachtige Herzog

von Ueeda verſchafte Deutſchland die Mittel, ſich von

Porto Erkole Meiſter zu machen; er wurde belohnt,

wie die Natur ſeiner Handlung, und die Sinnesart
deſſen, dem er diente, es mit ſich brachte, das heißt,

durch die ausgezeichuneteſte Undanibarkeit: man ließ

ihn



ihn nicht einmal die Vortheile genieſſen, die mit der

Stelle, die man ihm, wie aus Gnaden gab, verbun—

den waren.Jeder Tag zog einen Konig von der Allianz des

Kaiſers ab: Frankreich ſchloß einen beſondern Frieden

mit mehrern Machten, und ungeachtet aller Schleif-

wege dieſer krummevollen Politik, welche verlangt,

was ſie nicht will, üm zu erhalten, was ſie will, ſah
ſich Karl in die Nothwendigkeit geſetzt, ſelbſt demu—

thig um den Frieden zu bitten. Was that er?
Da der Krieg fur ihn ein Gegenſtand des Vortheils
und der Berechnung war, und er vielmehr ſeinen
Geiz, als das Wohl der Nation horte, ſchlug er einen

Waffenſtillſtand vor. Allein ganz Europa empfand,
daß eine vorubergehende Ruhe, einige Augenblicke
von Dtille nicht hinreichen wurden, ihm ſeine Kraft

wiederzugebeu: es verlangte einen dauerhaften, all-—

gemeinen Frieden, und Karln, zum Trotz wurde der
Friede zu Baden vom Prinzen Eugen und dem Mar

ſchal Villars unterzeichnet. Karl VI. zwar geſchlagen

und gedemuthigt, wußte in demſelben doch noch ei—
nige Landſtriche zu ſtehlen die Spitzbuben ſtehlen

noch unter dem Galgen.
Das Gluck:begunſtigte gleich darauf die blutdurſti—

gen Wunſche des Kaiſers, oder vielleicht beſtimmte

er ſelbſt das Gluck nach ſeinem Willen. Die Turken
erklaren ihm den, Krieg. Karl erhebt, in der Fulle

ſeiner Freude, Hulfsgelder auf Hulfsgelder, macht
An:



Anleihen auf Anleihen in ſeinen eigenen, in fremden

Landen uberall; und um neue Vorwendungen zu

neuen Hulfsgeldern zu haben, fangt er einen zweyten
Krieg mit Spanien und Frankrelch an. Seine Heu—

cheley wahrend des Turkenkrieges emporte alle vecht:

ſchaffenen Seelen: ein dem Prinzen Eugen gegebenes
Krucifir, das Verbot der Spiele, Tanze und Feſtlich

keiten wahrend dieſes ſo genannten heiligen Krie—

ges, der Befehl, die Glocken von ſechs Uhr fruh
an zu lauten, um die Chriſten ans Beten zu erin
nern alle dieſe Mummereyen und dergleichen
mehr dienten ſeinem viehiſchen Geize zur Maske; er
wollte den Monchen und Andachtigen das Geld wege
ſtehlen. Wahrend des Krieges gegen Frankreich und

Spanien verhullte ſich ſeine Habſucht gar nicht; er
byhauptete, daß man ihm nicht alle die Lander ein

geraumet habe, die im Badner Frieden ihm zuge—
ſtanden waren, und dat war immer ein neuer Vor-

wand, der zu neuen Gefechten berechligte.

Alle dieſe militariſchen Ausrichtungen hinderten
ihn nicht, ſeine Aufmerkſamkeit auf das Jnnere ſei-
ner Staaten zu richten, um all ihr Mark zu ver-

zehren, um als ein wahrer offentlicher Blutſauger
ihnen allen Saft auszuziehen. Unabhangig von den

Auflagen brachte er in Bohmen und Ungarn neue—
konigliche und kaiſerliche Rechte auf, die, ohne als

neue Auftagen angeſehn zu werden, einen groſſen Theil

der Einkunfte jedes Privatmannes verſchhangen.

Meh—
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Mehrere Niederlandiſche und Brabantiſche Stadte

nothigten ihn durch heilige Aufſtande, dieſe Edikte
entwederizuruckzunehmen, oder wenigſtens zu ſuspen—

diren, in denen er bald neue Rechte aufſtellte, bald
die Bevolkerung durch neue Werbungen erſchopfte,
die er als heilſame dem Volk gemachte Aderlaſſe be—

trachtete; bald endlich neue Eidesleiſtungen verlangte.
Karl that, vor Wuth ſchaumend, einen Schritt zu—

ruck, allein er wußte wohl, daß er ſich fruher oder
fpater dafur rachen werde, und ſuchte die Mittel

dazn.
Zuerſt vermehrte er unmerklich die Beſatzungen der

Stadte: die in Bruſſel belief ſich bald auf mehr, als

to, ooo Menſchen. Hernach machte er Policey Ver—
ordnungen bekannt, um alle diejenigen zu verbannen,

die er Landſtreicher und Fluchtlinge nannte, das heißt
Sanskulotten. Die Ungehorſamen wurden verhaftet,
gepeitſcht und auf einem Blutgeruſte mit Ehrloſigkeit

gebrandmarkt. Wachen wurden hierauf in verſchie—

dene Quartiere vertheilt, um ſie in einer Sklaven:
ehrfurcht zu erhalten; und den Burgern wurde bey

Todesſtrafe verboten, aus irgend einem Grunde, oh

ne ausdruckliche und ſchriftliche Erlaubniß der Regie

rung, die Waffen zu ergreifen. Da dieſe erſten Zu—
ruſtungen der Strenge kein Hinderniß fanden, glaub-

te Karl weiter gehen und von den geheimen Jnſtruk—

tionen Gebrauch machen zu konnen, mit welchen man

ihn verſehen hatte. Um die Hauptaufruhrer gefan-

gen
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gen zu bekommen, nimmt man ſeine Zuflucht zur Arg:
liſt; allein plotzlich verurſacht ihre Verhaftung einen

groſſen Aufruhr, das ganze zu lang im Schlummer
gelegene Volk erhob ſich. Aber ach! es war zu
ſpat! der grauſame Karl hatte ſeine Vorſichtsmaas-—

regeln genommen; er hielt es nicht einmal der Mu

he werth, dieſen ungeruſteten Haufen zu ſchlagen,
um ſie noch mehr zu hohuen, ließ er anſtatt eines
gewohnlichen Blutgeruſtes, wie das war, was er

hatte niederreiſſen laſſen, den andern Morgen an
derſelben Stelle einen Galgen von einer ſchreckenden

Hohe aufrichten, den man uberall in der Stadt er—

blickte.
Unterdeſſen leitete man den Proceß der Gefange

nen ein: den Richtern war Befehl gegeben, die groß—

te Strenge zu beobachten. Die Elenden lieſſen es
ſich nicht einfallen, ungehorſam zu ſeyn, oder viel—

mehr, ihr Gewiſſen war nicht mehr werth, als
das Gewiſſen Karls: vierzehn Ungluckliche wer—
den zum Tode verdammt, und zum Richtplatz get
fuhrt. Achten von ihnen ſchenkte man das Leben,

allein dieſe ſchimpfvolle Gnade iſt ſchlimmer, als

der Tod. Sie werden gegeiſſelt, gebrandmarkt,
und auf ewig verbannt: funf werden gehangen; dem
alteſten, dem Haupte der Jnſurrektion, welchem die

Laſt von 70 Jahren den Rucken gekrummt hatte,
ſchlug man ohne Mittleid den Kopf ab. Dieſer

Mann, deſſen Name von allen Freunden der Frei—

heit



heit gekannt zu werden verdient; deſſen Feſt man

viel mehr feyern ſollte, als das Feſt einer Menge
heiliger Schurken und Sklaven, Anieſſens dieß
iſt ſein Name zeigte, als man ihm ſeine Ver—
dammung vorlas, den großten Muth; bey jedem
Artikel behauptete er mit einer hohen Standhaf—
tigkeit, daß er immer nur zum Wohle ſeines Va
terlandes gearbeitet habe. Die Richter knirſchten vor

Wuth; ſie wollten die Verdammung unterzeichnen

laſſen, aber der unerſchrockene von den ſchrecklichſten

Martern bedrohte Greis verſtand ſich durchaus nicht

vazu. Das Volk bezeigte ihm im Augenblick der

Hinrichtung die hochſte Theilnahme und ſchien durch
ſeine Blicke zu verlangen, daß er ſeine letzten Wor—

te an ſie richten ſolle: Anieſſens wunſchte es auch,
aber man verweigette ihm dieſe Genuge. Die Trup
den machten einen gewaltigen Lermen und bildeten

einen weiten Kreis um das Grruſte: Anieſſens ſtarb
von allen rechtſchaffenen Burgern bedauert. Der

Raiſer konnte das Volk nicht verhindern, ihm ein
prachtiges Leichenbegangniß zu veranſtalten, und ihn

mit dem Beynahmen,Martyrer des Vaterlandes
zu ehren. Da Anieſſens Lob aus jedem Munde
eortonte, ſchamte ſich Karl nicht, durch eine Verord
nung das Sprechen von ihm zu verbieten. Dieß

war das Mittel, ſein Andenken noch tiefer in aller

Herzen zu graben.
Dieſer nehmliche auf ſeine Macht ſo eiferſuchti—
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ge Menſch ließ indeß doch dem Pabſt in ſeinem Ko—

nigreiche Neapel und Sicilien eine faſt unumſchrank:
te Gewalt ausuben, weil er nur die Einwohner deſ

ſelben zn bedrucken ſuchte und ſo in den Plan des

barbariſchen Kaiſers eingieng. Er verfolgte daſebſt
die Quietiſten, belaſtete ſie mit Banufluchen, ver-
dammte ſie zu Feuer und Schwerd, und der Kai—

ſer ließ ihn machen. Sein Krieg wider die Turken
hatte wie alle ubrigen einen fur ihn traurigen, fur
einige Volker aber glucklichen Ausgang: er trat dem
Sultan Belgrad, Servien und die Wallachey ab;
die Einwohner dieſer Lander waren glucklicher unter

dem Sultan.
Karl hatte nur einen Sohn, den ihm der Tod

entriß; den Kopf immer mit ehrgeizigen Entwur—

ſen, und der Vergroſſerung des Hauſes Oeſterreich
augefullt, beſchloß er den letzten Angriff auf die
deutſche Verfaſſung zu thun, indem er ſogar die

Weiber zur Thronfolge berief. Ferdinand II. hat—
te es, als er die Thronerblichkeit in ſeiner Familie
verewigte, nicht gewagt, die Tochter zuzulaſſen,
vielmehr ſie formlich ausgeſchloſſen. Aber der kai—

ſerliche Despotismus hatte ſeit dieſer Epoche groſſe

Fortſchritte gemacht: Karln war es erlaubt, alles

zu wagen, weil die Konige kein ander Recht, als
das Recht des Starkern kennen. So brachte er
jene beruchtigte pragmatiſche Tanktion zu Stande,

vermoge welcher er ſeint Tochter zu! ſeinem Nach:

fol:



folger ernannte und Oeſterreich auf die Weiber fal

len ließ: die Stande hatten die Niedertrachtigkeit,

ihre Einwilligung dazu zu geben. Welche Schan—

de! weicher Schimpf!
Karl nahm ein Ende, das ſeines Lebens wurdig

war: er ſtarb an einer Unverdaulichkeit und in den

Armen ſeiner Favorite. Mit ihm erloſch das Haus
Oeſterreich, weil es nur noch durch Weiber geherrſcht

hat. Ueber drey Jahrhunderte hatte ſeine Herr—
ſchaft durchdauert. Die Geſchichte ſtellt uns ſonſt

kein Beyſpiel von einer ſo groſſen und ſo ſtetigen
Tyranney in demſelben Haufe auf. Seine erſtett

Haupter waren anfanglich auf ein maſſiges Erbland
ringeſchrankt geweſen, und hatten ſich unter dem
„Haufen kleiner Tyrannen und unmuachtiger Konige

verloren; aber der Unverſtand der Volker vergroſſer?
te es. Rudolph von. Habsburg hatte Starke und

Gluck genug, um den Kurfurſten von Mainz gegen

einige Rauber zu vertheidigen. Dieſe Handlung
der Großmuth galt ihm die Kaiſerkrone, und gab

der ungeheuern Macht den Urſprung, zu der ſeine
Nachkommen gelangt ſind, und welche die ganze
Welt zitternd gemacht haben wurde, wenn ein ge
maſſigter, kluger Gebrauch davon gemacht worden ware.

Ein Gluck, daß das Heilmittel ſich in dem Ueber-
maas des Uebels ſelbſt findet und daß der Despo—
tismus ſich im Verhaltniß ſeiner Starke ſchwacht, weil

er ſich ich he be irn tienr unve rgen wt.Sa2 Karl VII.



Karlvnu.
Sieben und ſechtigſter Kaiſer,  1748.

cnZAlile Kronentrager Europens hatten die pragmati—

tiſche Sanktion Karls VI. unterzeichnet, weil man
ihn noch furchtete; ſobald er aber nicht mehr war, ſpotte

ten alle Konige, alle Furſten ihres Eides, dachten
darauf, das Haus Oeſterreich zu zertrummern, und

verlachten ein junges, drey und zwanzigjahriges

Weib, die Erzherzogin von Oeſterreich, Konigin
von Bohmen, Ungarn, Beherrſcherin von ganz Deutſch

land und einem groſſen Theile Jtaliens war, und der

nichts, als der Kaiſertitel: fehlte. Wahrlich, dieſer

Schauſpiel eines uber Millionen Menſchen gebieten-
den Weibes war verlachenswerth!

Karl Albrecht, Herzog von Bayern und Eidam
des Kajſers, war der erſte, welcher, der pragmati
ſchen Sanktion zugeſagten Gewahrleiſtung zum Trotz,

Anſpruche auf Karls VI. Erbſchaft machte. Uebrigens
war dieß nur das Vorſpiel ſeiner Plane, die auf den

Kaiſerthron hingiengen. Alle diejenigen, die bis da—

hin nach dieſer Ehre gegeizt hatten, hatten ſich Freunde

im Reich zu machen und Stimmen unter den Kurfur—

ſten zu verſchaffen geſucht; keiner noch hatte ſich ſelbſt

ſo ſehr erniedrigt und ein Land ſo ſehr verachiet, daß

er ſich an fremde Machte gewandt und ſie vermecht

hatte, mit aller ihrer Gewalt den Reichstag zu ſeiner
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Wahl zu zwingen. Was ſollen wir alſo von dieſem
erbarmlichen Albrecht denken? wo ſolſlen wir. die
ſchmutzigen Farben hernehmen, ihn zu mahlen, wie

er den franzoſiſchen Hof anfleht, dort die Schatze und

das Blut der Franzoſen erbettelt, um ſich die Kaiſer—
krone aufs Haupt zu pflanzen, wie er die Franzoſen

nach Deutſchland in ſein eigenes Land ruft, und ſie
zu Mord und Metzelung einladet? Selbſt Fleuri,

zartlich und gewiſſenhaft wie ein Prieſter, konnte nicht

ohne Schaudern in dieſe Ausſicht hinausblicken; allein
der Ehrgeiz und die Feilheit der franzoſiſchen Hofleute

ſiegten uber den Widerſpruch des alten Kardinals.

Geheime und machtigere Triebfedern winkten: der
Krieg iſt beſchloſſen; Spanien, Preuſſen, Sardinien,

greifen Maria Thereſia auf einmal an. Deutſchland
wird der Schauplatz der blutigſten Kriege; die Pro—

vinzen werden ahwechſelnd erobert und wiedererobert;

jeder Wechſel koſtet Strome von Blut, und Minen
von Silber und Gold. England und Holland ergrei
fen die Parthey der Erzherzogin, und ganz Europa

erblickt man im Feuer um eines Rankeſchmieders
willen.

Unterſtutzt von den kriegeriſchſten Volkern der Er

de, und mittelſt des Beyſtandes des beruhmten Gra—

fen von Sachſen, erhielt Karl Albrecht anfangs Vor—
theile. Er dringt in Oeſterreich ein, nimmt Linz weg,

bedroht Wien, hat aber nicht das Herz, es anzugrei—

fen, obgleich Maria Thereſia es als ſchon eingenom
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men anſah. Hierauf wendet er ſich nach Prag, macht

ſich mit Hulfe der Franzoſen Meiſter davon, laßt ſich

da zum Konig von Bohmen kronen, und benutzt die
Schwache der Konigin von Ungarn, um ſich 1742

zum romiſchen Konig und Kaiſer wahlen zu laſſen.
Dieſem Ohnmachtigen werden wir keine Regie

rungsfehler vorzuwerfen haben. Wahrend man ihn

zum Kaiſer kronte, verlor er Bauern, das Maria
Thereſia ihm wegnahm, ganzlich. Ohne militariſche

Talente, ohne politiſche Kenntniſſe, befaßte er ſich

mit nichts, und gab, indem er ſich mehr mit ſeinem

Roſenkranze, ſeinen Jagdhunden, Prieſtern und Mai—

treſſen, von denen er 40 Kinder gehabt hatte, als
mit den Reichsgeſchaften abgab, die allerſchrecklichſten

Beyſpiele. Ein gewiſſer Graf hatte die Unverſchamt
heit, ihm ſeine eigene Nichte zum Genuß anzubieten;

det Kaiſer hatte die Unverſchamtheit, ſie mit ſeiner
unkeuſchen Hand anzunehmen und machte zum Preiſe

dieſes abſcheulichen Handels und dieſer Kuppeley aus

dem Oheim ſeinen Gunſtling.
Karl hatte das Schickſal, das ſa viele Greuel vere

dienten. Von Unfallen zu Unfallen gieng es mit ihm

fort, und das ganze Gewicht der Widerwartigkeiten,
die ſeine Verbundeten, und zwar in reichem Maſſe

erfuhren, fiel auf ihn. als den Mittelpunkt ihrer An

ſtrengungen, zuruck. Maria Thereſia hatte anfangs
alles, Ungarn ausgenommen, verloren, ſo daß ſie

furchtete, es mochte ihr keine Stadt ubrig bieiben,

wo



wo ſie ihre Niederkunft halten konnte. Durch ihren

Muth, oder vielmehr durch die Talentloſigkeit ihres

Feindes, eroberte ſie alles wieder. Karl ſah ſich Boh—
men wie Bayern entreiſſen. Gezwungen mit Maria
Thereſia einen Traktat zu machen, vermoge deſſen er

ſich nichts als den Kaiſertitel vorbehielt; verzagt, ver—
folgt, ohne eine andre Freyſtatte, als das Lager der
Franzoſen, ohne audre Einkunfte, als die Hof All

moſen, verathtet, wie er es verdiente, ſtarb Karl.
von Kummer und Krankheit niedergedruckt, im 47ten

Jahr ſeines Alters. Nie hatte er Gelegenheit ge-
habt, die Zugel der Regierung zu ergreifen; und ein

luſtiger Kopf hat geſagt, daß er wohl daran that, zu
ſterben, damit man gewahr wurde, daß er Kaiſer
war: wirklich ſah man auf ſeinem Trauergeruſte das

Diadem und den Reichsapfel. Dieſer Apfel war das
Sinnbiid der Macht, weiche die Kaiſer ſich uber die
ganze Erde anmaßten; wie abgeſchmackt alſo war es,

ein ſolches Sinnbild auf der Leiche eines Mannes zu

ſehn, der vor ſeinem Tode keinen Zoll breit Land be

ſaß. Aber was die Freunde der Menſchheit mit Un—
willen erfullen, und ſie bereitwillig machen ſollte, mit
ihren eignen Handen die unreinen Ueberreſte dieſes

fſchwachen Ungeheuers zu zerreiſſen, ſind die Ntittel,
die er anwandte, ſich dieſe ſtolzen Zeichen einer eit—

len Macht zu verſchaffen: die Franzoſiſchen, Preuſ-
ſiſchen, Sardiniſchen Provinzen, hatte er veroden

und Deutſchland verwuſten laſſen; Tauſende von Un
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garn, Deutſchen, Englandern, Savoyern, Hollan?
dern, Genueſern, Franzoſen mußten ſich fur ein ſol—

ches Geſchopf wurgen laſſen, und das im 1sten Jahr
hundert! Und man hat ſeinen Leichnam nicht in

Stucken zerriſſen! Volker, Volker! wie viel Zeit
braucht's, euch aufzuregen!

Franz l.
Acht und ſechzigſter Kaiſer, 11776.

cn)Narl VII. war ſo mit Schimpf beladen, ſein Ge—
dachtniß ſo geſchandet, daß ſein Sohn die Reichs:

krone ausſchlug, welche die Alliirten ihm in der Ab—
ſicht anboten, um eine Gelegenheit zu haben, ihre
Kampfe fortzuſetzen; denn die Konige haben, wie die

andern wilden Thiere, ſobald ſie einmal Blut ge—

koſtet, einen unausloſchlichen Durſt darnach. So
ſetzten ſie auch, obgleich Karls Tod und die Wei—
gerung ſeines Sohnes ihnen jeden Vorwand zur

Fortſetzung des Krieges benahm, den Krieg dennoch
fodt, oder, richtiger zu ſprechen, fiengen ihn mit

neuer Wuth wieder an.
Maria Thereſia benutzte das Uebergewicht, das

ihre letzten Siege ihr in Deutſchland verſchaft hatt
ten, um ihren Gemahl, Franz Stephan von Lo
thringen zum Kaiſer ernennen zu laſſen. Man
glaube ja nicht, daß, wie niedertrachtige Schmeiche
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ler geſagt haben, eine auſſerordentliche Liebe. zu ei—
nem Gemahl ſie vermochte, ihm dieſe Ehre zu Theil—

werden zu laſſen; nein, Maria Thereſia hatte den

ganzen Ehrgeiz eines Furſten, und die ganze Eitel-

keit eines Weibes. Obſchon ſie ſich hinlanglich im
Stande glaubte, ihre unermeßlichen Erbſtaaten zu
regieren, ſo urtheilte ſie doch, daß, wenn ihr Mann

das Reich erhielt, ihr eignes Anſehn einen groſſen

Zuwachs erhalten wurde, und daß die Kaiſerkrone
dann leicht auf ihre Sohne ubergehen konne; einzi

ger Sproßling des Hauſes Oeſterreich, erhielt ſie
deſſen verruchtes Syſtem. Uebrigens waren die Na

men „Kaiſer und Mitregent der Erbſtaaten, alles,
was der ſchwache Franz dabey gewann. Jndem ſie

ihn ſo zum Gehulfen annahm, erklarte ſie feyerlich,

dab die Oberherrſchaft uber bieſe Lander nur ihr
allein zugehore und untheilbar bleibe, und daß er

nie den Vorrang uber ſie haben ſolle. Franz war

dumm genug, daß er in dieſe erniedrigende Bedin-—

gungen einwilligte: ſeine Kaiſerwurde gab ihm, ſeit—
dem das deutſche Reich und die europaiſchen Machte

ſie von neuem in gehorige Grenzen eingeſchloſſen

hatten, kein wahrhaftes Anſehn mehr. Sein gan—
zes Thun war, einige kaiſerliche Reſtripte nach dem

Willen des Reichstags, und eine Menge koniglicher
Edikte nach dem Belieben der Konigin zu unter—

zeichnen. Nichts konnte er unternehmen, als was

ſie wollte; ſie unternahm alles, ohne ihn. Dieß iſt
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der erſte Kaiſer, der ſich ſo tief erniedrigt hal, der

Sklave, der bloſſe Namenleiher ſeines Weibes zu
ſeyn. Doch er ſchien dieſe Schmach nicht zu fuh
len: ſie ließ ihm unermeßliche Summen zum Ver—
thun; verſchwenderiſch mit den Gutern des Volks

gegen die geringſten Hofleute, durfte ſie ſolche fur

einen Gemahl nicht ſchonen, und dieſer ſchwache
Klaudius war glucklich, wenn er durch einige Geld?
austheilungen an Arme, durch Loſchung, das heißt,
durch Zuſehn beym Loſchen einer Feuersbrunſt, dem

Volke einige Beyfallsaufſerungen entriß, die ſeine
Frau oft bezahlte, um ihn glauben zu machen, daß

er wirklich Kaiſer ſey.
Der Krieg hatte ſich! mit mehr Hitze, als jemals,

entzundet: Ludwig XV. Friedrich, Konig von Preuſ

ſen, kommandirten ſelbſt die feindlichen Armeen. Franz

erſchin nie an der Spitze ſeiner, oder, genauer zu

reden, der Leute ſeiner Frau: nicht als ob es ihm an
Tapferkeit und kriegeriſchen Talenten gefehlt hatte,

er hatte als Großherzog von Toskana die
Schlacht bey Korner gegen die Turken gewonnen

allein Tapferkeit iſt ſehr verſchieden von Muth.
von dieſem hatte er, der Elende! nicht ſo viel, daß

er ſich ſeiner Frau widerſetzt hatte, die ſich wohl
hutete, ihn den Truppen zu zeigen, aus Furcht, er
mochte zufalligerweiſer ein Zutrauen erhalten, das

fie fur ſich allein haben wollte. Und doch iſt das
ein Kaiſer, deſſen groſſe Eigenſchaften verachtliche
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Geſchichtſchreiber unter unſern Augen geprieſen ha:

ben! Aber er ſoll dafur, daß er von Schmeichlern
ſo gelobt worden, daß er ſein ganzes Leben hindurch

eine Null geweſen iſt, der Rache der wahrheitre-
denden Geſchichte nicht entgehen: er wird nichts de—

ſto weniger ihr, der Nachwelt, dem menſchlichen Ge—

ſchlechte fur ale die Vergehungen verantwortlich ſeyn,

die ſeine teufliſche Gemahlin begangen, fur alles

das Blut, das ſie vergoß, um einige Meilen Land
zu behaupten, fur die ſtolze Zuruckweiſung des Frie:

dens, den Frankreich und Preuſſen ihr nochmals
anboten, fur den Raub an Bayern, den Oeſterreich

noch inne hat; er wird nichts deſto weniger verant
wortlich ſeyn fur die Verſchwendungen ſeines Hofes,

fur die ungeheuern Auflagen, welche dem Volke das
Mark ausſaugen, Auflagen, die ſie kaum nach dem
Kriege verminderte, und bie das Vermogen der un-—

glucklichen Landleute ſo weit uberſtiegen, daß mehre:

re Provinzen ſie nicht bezahlen konnten; er wird
nichts deſto weniger verantwortlich ſeyn fur die

Schwelgerey der Maria Thereſia, die ihm weder
unbekannt ſeyn konnte, noch ſollte, ob ſie ſchon
das Publikum durch ihre Scheinheiligkeit, ihre Spro

de, und ihre rauhe Tugend tauſchte; er mußte wer
nigſtens das Anſehen des Ehemanns behaupten und

wiſſen, was im Jnnern ſeines Palaſtes vorgieng.
Und wem ſollte auch weniger unbekannt ſeyn,
als ihm, daß er nicht der Vater der 15. Prinzen

und



Thereſia Mutter ward. Mau fuhrt von dieſem heuch-

leriſchen Weibe Zuge der Wohlthatigkeit an; allein

das war bloß ein ſtolzes, treuloſes Mittel, den Un
glucklichen ihre Niedrigkeit zu zeigen, und ſich an

der Vorſtellung ihrer Groſſe zu weiden. Man ur—
theile hiervon aus folgender, aun meiſten geprieſenen

Thatſache. Eine arme ros jahrige Frau, der Alter,
Krankheiten, Kummer, lange Gewohnheit in der
Skiaverey zu leben, den Verſtand verruckt hatten,

bekommt den Einfall, an die Kaiſerin zu ſchreiben

und ihr das lebhafteſte Bedauern zu erkennen zu ge—

ben, daß ſie ſich ſeit zwey Jahre die Fuſſe nicht
von ihr habe waſchen laſſen konnen, nicht wegen.

der Ehre, die das fur ſie geweſen ſeyn
wurde, ſondern weil ſie des Glucks, eine
angebetete Herrſcherin zu ſehn, beraubt
geweſen ware. Jedem, der nicht von Stolz und
Uebermuth zuſammengeſetzt iſt, ſpringt's ins Auge,

daß das bloſſes Giewaſche war; und daß es ferner
leicht war, durch dieſes Gewaſche hindurch wahrzu

nehmen, daß die Alte Unterſtutzung bedurfte, und

daß man ihr ſolche ſchicken muſſe. Dieſe Gelegen-

heit, bemerken zu laſſen, daß es ein groſſes Gluck
fur alle Klaſſen des Staates ſey, eine angebetete

Herrſcherin zu ſehen, und daß die angebetete Herr?

ſcherin nichts eifriger wunſche, als Gluckliche zu
machen, dieſe Gelegenheit war fur Maria Thereſia
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zu erwunſcht, als daß ſie ſolche unbenutzt hatte

taſſen ſollen. Sie. gieng ſelbſt auf das Dorf in
das Haus der Alten, und ſagte mit eiüer aufſchwel—

lenden Gute zu ihr: Jhr bedauert, mich ſo lange
nicht geſehen zu hahen, getroſt meine Liebe! ich

komme, ench zu beſuchen. Jn einem Alter von 1o8

Jahren weint man um nichts: die Alte ermangelte
nicht zu weinen, und es entſtand eine komiſchwei

nerliche Scene, die lang anhielt und ſich mit einem
Geſchenk von etlichen Thulern richtig endigte. Das

ganze Reich tonte wieder von dieſer Anekdote; das
war alles, was Matia Thereſia wollte. So ſind

die Tugenden der Groſſen!

Ein unerwarteter Tod riß plotzlich Franz J. weg.

Vielleicht war er fur ſeine Gemahlin ſo unerwartet
nicht; allein ſida wir nur ausgemachte Wahrheiten
lieben, ſo werden wir dieſer Vermuthung kein Ge—

wicht, geben, ob es ihr gleich nicht an Wahrſchein—

lichkeit fehlt: denn alle Verbrechen laſſen ſich er—
warten von dem abſcheulichen Gezuchte der Konige.

Joſeoh ll.
Neun und ſechzigſter Kaiſer, 1790.

aUm die Kaiſerkrone von neuem in dem Hauſe Oct
ſterreich zu befeſtigen, hatte Maria Thereſia ſchon iht

ren alteſten Sohn zum romiſchen Konig ernennen laſ

ſen.



ſen. Von da bis zum Reich war nur 'ein Schritt;

Joſeph tlitt ihn leicht, und ſeine Mutter rief ihn zum

Mitregenten ihrer Erbſtaaten aus. Eiferſuchtig
aber auf ihr Anſehn erklarte ſie, daß er keinen Theil

an der hochſten Gewalt haben konne.

Joſeph, von Ehrſucht beſeſſen und begabt mit
allen Laſtein des Blutes, das in ſeinen Adern rollte,

knirſchte vor Wuth, wie ein gefeſſelter Lowe. Aber
wie ſollt' er unternehmen, was ſein Vater nicht ge—
wagt hatte? Endlich erhielt er die Fuhrung des Krieges,

zwar fur einen Kaiſer eine untergeordnete Rolle, al—

lein alles war ihm gut, konnt' er nur befehlen. Jetzt
entwickelte er ſeine Zerſtohrungswuth und die unablaſ

ſige Unruhe des Despotismus; alles krummte ſich un
ter's Joch: es waren nicht mehr dieſe Ungarn, die-

ſe Sachſeu, auf ihre Freiheit ſo eiferſuchtig; ein

Weib hatte ſie gebandigt bis zur Sklavered. Seine
Laſter wurden zu Tugenden erhoben; ſeine Verbrechen

zu glanzenden Thaten der Gerechtigkeit.
So rachten Sachſen, Ungarn, Bohmen, Bayern

das furchterliche Elend, in welches ein noch friſcher

Krieg ſie verſenkt hatte. Sie waren geplundert, ge:

wurgt worden, und die, ſo der Geiſſel des Kriegs

entronuen waren, ſangen Loblirder auf ihre Unter—

drucker.
Den Anfang ſeiner Regierung bezeichnet Joſeph

mit dem Raube Pohlene, in Vereinigung mit Preuſ—

ſen und Rußland. Mit Jeutr und GSchwerd dringt
lr



er mit ſeiner Mutter in Pohlen ein, und bemuachti—

get ſich, nachdem er es allen Schreckniſſen des Krie:
ges Preis gegeben haite, eines Stuckes von 1400.

beutſchen Quadratmeilen. Die Schurkin Maria

Thereſia hatte nicht unterlaſſen, nach dem Beyſpiel

aller Despoten, den romiſchen Hof uber die Recht—
maſigkeit dieſer Theilung um Rath zu fragen, um
die Narren in dieſem Jahrhundert der Unwiſſenheit
zu berucken. Sie gab groſſe Gewiſſensunruhen vor,

und da der Einbruch vollendet war, ſtellte ſie ſich
ihr ganzes ubriges Leben hindurch, als ob ſie von
innern Vorwurfen gemartert wurde; trug aber un—

terdeß Sorge, daß den Pohlen nichts zutuckgege—
ben wurde. Jhr ganzer Hof geſtand ihr das groſſe

Talent zu, eine Komodie vollkommen zu ſpielen.
Um ſich ſeine eigne Nichtigkeit und die Abhangig

keit von ſeiner Mutter aus dem Sinne zu ſchlagen,
machte; Joſeph, dem ſein ſturmiſcher Charakter nie—

mals Ruhe ließ, mehrere Reiſen und durchlief

Frankreich. Der Anblick dieſes ſchonen Landes er-
regte ſeinen eiferſuchtigen Haß, den er durch alle

angewandte Sorgfalt nicht zu verſtecken im Stant
de war.

Maria Thereſia ſtarb im J. 1780. und Joſeph
war endlich unumſchrankter Herr. Jene hatte in
ihren letzten Tagen faſt alle Heuſhelpoſſen Karls V.

erneuert: ſie hatte ſich ihren Sarg machen laſſen
und gefiel ſich, ihn zu beſchauen und zu offnen; ſie

ar?
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arbeitete an ihrem Todtenkleide, und probirte es
mehrnialen an. An ihrem Sterbetag druckte ſie ihrer

Unverſchamtheit das Siegel auf; ſie erklarte, daß

ihr Gewiſſen ihr keine Vorwurfe mache.
Unter die Verbrechen, die dieſes ſtolze und rach-

ſuchtige Weib begangen! hat, kann matni auch das

unſelige Geſchenk zahlen, das ſich Frankreich mit der

Maria Antoinette machte. Sie kannte die Laſter
ihrer Tochter und die Schwarze ihrer Seele, und
mußte vorausſehn, daß ſie dereinſt Frankreich all

bas Ungluck bereiten wurde, das ſie ſelbſt vorhin
Oeſterreich bereitet hatte. Erfullt von einemſo ſuf
ſen Gedanken rief ſie aus: nun bin ich geracht!

Man denke ſich ein' Ruinengemahlde/ wo man
auf einander gehaufte Trummer, hier und da zer

ſtreute, vom Zufall geworfene Schutthugel erblickt,

wo bey jedem Schritte die Hand der Zeit ſich fuhl
bar macht; man ſtelle ſich mitten unter dieſen Ru—

inen einige armſelige, neu: und auf Sand erbaute
Gebaude vor: ſo. wird man ungefahr das Sinnbild

von Joſephs Regierung haben.
Man hat ihn viel gelobt, daß er nichts als Waſ

ſer trank, auf der bloſſen Erden ſchlief, und vor
dem Morgengrau aufſtand; allein man hat nicht ge—
ſagt, daß er, von Ehrſucht beſeſſen, ihr ſeine eige—

ne Ruhe, die Ruhe ſeiner Unterthanen, und
ſein ganzes Leben opferte. Er hat, ſetzt man
hinzu, eine Menge Misbrauche abgeſchaft; allein es

war
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war nicht damit gethan, in blinder Hitze alle Ein—
richtungen der Maria Thereſia umzuſtoſſen. Warum

proklamirte er, der ſich fur einen Bewunderer des „ge—

ſellſchaftlichen Vertrags „erklart hatte, nicht die Rech

te der Volker, anſtatt Deutſchland durch wiederhohlte

Machtſtreiche zu beſturzen?

Jn ſeinem politiſchenſ Teſtamente hat er geſagt,
daß man durchaus keine alte Einrichtung ſtehen laſſen

durfe, wenn man ſeinem Lande einen Nationalgeiſt

geben wolle. Warum ließ er es alſo nicht ſeine erſte
Arbeit ſeyn, die beſtehende Regierungsform zu zer
ſtoren? warum machte er alles nach ſeinem Kopfe,

ohne jemand um Rath fragen zu wollen? Um ſeinen

Stolz zu entſchuldigen hatte er die Albernheit, zu
ſagen, daß die Vorſehung, trotz ſeiner Unbeſonnen

heiten, wohl fur ihn beſorgt ſeh. Warum gab er,
wenn er Aufklarung verbreiten wollte, den Befehl,

daß kein Bauern-oder Handwerkerkind in die obern

Klaſſen der offentlichen Schulen aufgenommen werden

ſollte? Verordnet ſo etwas ein Philoſoph?

Joſephs Kopf war, nach Friedrichs Ausdruck,
ein Magazin von Briefen, Verordnungen, Entwur
fen, das man unaufhorlich ausraumen mußte. Sie

iſt nicht zu berechnen, die Menge der Reskripte und

Edikte, die wahrend ſeiner zehnjahrigen Regierung
von ſeinem Hofe ausgiengen. Er gebot und verbot
zu gleicher Zeit, machte Edikte bekannt und nahm ſie

juruck; alles wollte er unternehmen, alles reſormiren,

C und



und am Ende hatte er alles verwirrt. Den Bohmen
entriß er ihre Kinder, um ſie an eine andere, als bir
Lebensart ihrer Vater zu gewohnen: Anfuhrer von

Rauberbanden begnadigt er, um ſie ſeinen Armeen

einzuverleiben.

Nicht zufrieden mit den Steuern, Auflagen ſeiner

drey Konigreiche, verzehrte er noch das Mark der
Franzoſen, indem er, mit Hulfe ſeiner abſcheulichen
Schweſter, unermeßliche Schatze aus Frankreich zog:

alle Monate empfieng er Millionen von uus, und
prahlte in Deutſchland mit ſeiner Oekonomie, wahe

rend ſeine unaufhorlichen Umkehrungen, die auf ein-

ander folgenden Zuckungen, die er allen Theilen des
Staats verurſachte, die großten Einkunfte wurden
verſchlungen haben.

Er liebte die Prieſter nicht, weil er ſich ſelbſt noch

mehr liebte, und wenn er Kloſter einzog und ſich dem

Pabſte zur ſelben Zeit widerſetzte, da er das Abend—
mahl von ihm nahm; ſo geſchah es aus keinem an
dern Grunde, als weil dieſe fanatiſche Horde von den

Furſten zu viel Geld, zu viele Gefalligkeiten und Ruck:

ſichten verlangt. Weit entfernt an der Aufklarung

der Volker zu arbeiten, hatte er 1787. den Braban—

tern verſprochen, ihre abgeſchmackten Privilegien zu

ſchutzen. Seine Neuerungen konnten keine Dauer
haben; er ſah ſogleich den Fanatismus ſeine ganze

Starke unter dem Namen der Freiheit wieder erlan
gen, einen Namen, welchen er verabſcheute, denu er

hatte
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hatte die Brabantiſchen Feſtungen zerſtoren laſſen,

aus Furcht, das Volk muochte ſich ihrer bemachtigen

und die Freiheit erobern.
Joſeph hatte alle Gattungen des Ehrgeizes. Es

war ihm nicht genug, fur einen Geſetzgeher zu gel:

ten, er geizte auch nach dem Ruhm des Kriegers,

und wollte mit Konig Friedrich von Preuſſen rivat
liſiren. Jede Veranlaſſung zum Kriege dunkte ihm
gut, wovon folgendes den Beweis giebt: einige holt

landiſche Soldaten trugen, weil ihnen ein Kirchhof
ffehlte, den Leichnam eines ihrer Kameraden in das nachſte

oſterreichiſche Dorf, und begruben ihn da; soo Mann
fallen uber die Soldaten her, machen ſie zu Gefant

genen, ſcharren den Todten aus, tragen ihn aufs
hollandiſche Gebiet und berauben und plundern, nach

dem ſie das Natur und Volkerrecht verletzt haben,

hollandiſche Fiſcher. Joſeph hatte ein ſolches wider
rechtliches Beginnen beſtrafen ſollen, weit davon ent—

fernt aber lobt er ſeine Officiere, ergreift dieß als
eine Gelegenheit, die Zollrechte fur die freie Schift

fahrt auf der Schelde zu reklamiren, und ſlaßt Trupr

pen ausrucken.
Die Hollander, von ihrem Stadthalter verachtlich

gemacht, ſind genothigt, ſich zu unterwerfen, und be—

zahlen. Das war fur Joſeph ein Vorwand ſeinen
Unterthanen die von den vereinigten Staaten aust

ſchließlich uſurpirte Schiffahrt auf der Schelde wie:
derzugeben: allein einige Millionen mehr, die ihm
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J gegeben wurden, beraubten die Niederlanden dieſes

ellen Volkern ſo naturlichen Rechtes.

n Bey dem Kriege, der jetzt zwiſchen der Pforte

J

und Rußland ausbrach, fordert der Kaiſer die Tur

ken auf, ſeine Vermittlung anzunehmen; dieſe aber

wollen von einem ehrſuchtigen Schiedsrichter nichts

wiſſen. Joſeph beklagt ſich beym ganzen Europa
uber einen ſolchen Schimpf und erklart dem halben

J Mond den Krieg. Karl VI. hatte einige Stadte an

die Turken abgetreten; Joſeph ergreift die gegenwar—

tige Gelegenheit, ſie wiederzuerobern, nimmt dieſen

Stadten und dieſen Feldern alle waffenfahige Meu-
ſchen, wirbt Rekruten auf Rekruten, macht Auflagen
uber Auſlagen, verlacht jede Klage und Reklamation,

laßt Tauſende von Deutſchen vor Hunger und Stra

paze umkommen und Tauſende von Turken bey der
1 Plunderung der Stadte uber die Klinge ſpringen, und
J ſtirbt mitten unter dieſen blutigen Trophaen den Tod
J

J der Tyrannen. JDieſes ſind die von uns geſammelten Thatſachen z

um aber dem Leſer nichts zu wunſchen ubrig zu laſe

ſen, haben wir den vormaligen Baron Trenk als
Augenzeugen von Joſephs Handlungen zu Rath ge—

zogen. Treuk, der um Joſeph von ſeiner( Kindbheit
Han bis zu ſeinem Tode geweſen iſt, hat ihn ſo in der

Nahe ſtudirt, daß die Belehrungen, die er uns
mitgetheilt, unendlich ſchatzbar werden. Auch iſt es

J fur die Geſchichte nicht gleichgultig, das Zuſammen
11J tref
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treffen mehrerer Geſchichtſchreiber in ihren Erzahlun

gen zu bemerken; und in dieſer Hinficht fugen wir
hier beſondere Thatſachen mit Bemerkungen be—
gleitet an, die mit allem dem, was wir hier berich?

tet, vollkommen ubereinſtimmen.

Der Kaiſer Joſeph war mit einer unglucklichen
Miſchung geboren: er war alles auf einmal, zornig,

melancholiſch, wild, rachfuchtig, mistrauiſch, ge—

fuhllos, ſtolz, halsſtarrig, blutdurſtig und geizig.

Die Ausſchweifungen hatten ihn in dem Grade ver—
wuſtet „daß im dreyſigſten Jahre ſchon die Melan

cholie den Zorn ubermeiſterte.

Seine Mutter Maria Thereſia, ein herrſchſuchtiges

Weib, verſaumte nichts, einen gekronten Tiger aus

ihm zu machen. Auf dieſen Zweck war ſeine Erzie-
hung geſtellt; auch konnte er das Joch der erſten Ein
drucke nie abſchuttein, weil er das Gelubde gethau

hatte, nie ein gedyucktes Buch zu leſen.
J Der Andacht ergeben beichtete er insgeheim alle

Wochen; aus der Hand des Pabſtes nahm er eine

Hoſtie, um ſich durch das Beyſichfuhren derſelben
unverwundbar zu machen, und, was man auch von
ſeiner Dyldung und ſeiner Unglaubigkeit geſagt hat,

ſo war er doch ein ſehr gefahrlicher Fanatiker. Sein
Plan war, durch eine verſtellte Duldung viel reiche

Proteſtanten in ſeine Staaten zu ziehen: die Wuth
des Volks, von den Prieſtern angefacht, wurde ei—
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nen St. Bartholomaus herbeygefuhrt, und er ſich
ihrer Guter bemachtiget haben.

Hier ſind zerſtreute Thatſachen, die den Leſer in
Stand ſetzen werden, uber Joſeph zu urtheilen.

Als er Bohmen durchreiſete, richteten die ungluck

lichen Landlente dieſes Konigreichs ihre Klagen uber

ihre Tyrannen an ihn, und ernannten aus ihrem
Mittel vier Deputirte, um Gerechtigkeit zu erhalten.
Joſeph antwortete ihnen: „ich bedarf weder der Edel
leute, noch ihrer Vogte, die euch plagen, „Ê und

ich werde lachen, wenn ihr ſie niedermacht., Die

Emporung brach aus, er ſchickte Teuppen, ſie zu

ſtillen, und ließ die vier Deputirten, die er ſelbſt
zur Jnſurrektion aufgefordert hatte, lebendig radern.

Eine andere Thatſache deſſelben Jnhalts:

Er befand ſich zu Bellovar in Kroatien, wo der
General Tillier kommandirte, ein grayſamer, barbai

riſcher Mann, der die Soldaten zu Tode prugeln,
die Madchen nothzuchtigen und zu Tode geiſſeln ließ.

Das ganze Land richtete Klagen an Joſeph; Dleſer
nahm ihre Beſchwerden an. Des Abendz ſpeiſet
er rait dem General, der ihm eben Madchen verrt

ſchaft hatte; er hebt ſich von der Tafel, nimmt das

Pack Suvoliken, und wirſt es lachelnd und mit den
Worten ins geuer: „ich weis, mein lieber Tillier,

„daz alte dieſe Schriften gegen Sie ſind, aber
„fahren Sie immer fott, mit dieſer Kanaille kein
„WMilueid zu haben. 1
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Horia und Klorka, zwey beruchtigte Rebellen in
Siebenburgen, mordeten unbarmherzig alle Gefan—

genen, Weiber und Kinder. Der Stadthalter machte

ſeinen Bericht an den Souverain; dieſer antworte:
te: „laßt ſie nur machen; aber im Augenblick, da
„ſie weiter gehn und das Land plundern werden,

„wendet Gewalt an, ihnen Einhalt zu thun.
So ſind mehr als 1200 Perſonen gemordet wor:

den, deren Guter, dieß war ſein Zweck an
Joſeph kamen. Endlich langte ber Befehl an, dit

Aufruhrer zu vernichten. Die Chefs wurden er—
griffen und geviertheilt. Man fand bey ihnen einen

Strafloſigkeitspaß, von Joſephs eigner Hand
geſchrieben, den er ihnen ſelbſt zu Wien gegeben hat

te, als ſie ihm ihren Plan vorlegten. Er laugnete
den Poß und ſeine eigne Schrift.

Trenk hat uns verſichert, er kenne die Befehle

und Vollmachten, die er ſich bekannt zu machen

wohl gehutet hat.
Sein Plan war, den ganzen Adel in ſeinen Staa-

ten zu vertilgen, um ſich deſſen Reichthumer zuzu:

eignen.
Der Krieg, den er den Turken, den Hollandern,

ſeinen eignen Unterthanen erklarte, ferner ſeine Uſur-
pation in Bayern beweiſen, daß ſein ganzes Wollen

war, Europa als ein zweyter Attila zu verheeren.
Die Pfaffen und Advokaten in Brabant wiegel:

ten, von ihren abgeſchmackten Privilegien angeſteckt,
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die einzigen Lenkungsmittel bey dieſem fanatiſchen

und halsſtarrigen Volke, anzuwenden, ſchickte er ih—

nen den General Alton, den großten Tyrannen in
der Armee, und einen eingeſchrankten und unmenſch

lichen Miniſter, deſſen Eigenſinn und Grauſamkeit
ihm dieſe Provinz verlieren ließ.

Damals hatte er die Frechheit, demuthig den

Pabſt zu bitten, daß er ſie mit Exkommunikation
bedrohen mochte. Er trieb die Niedertrachtigkeit ſo

weit, daß er der Nation erklarte, er ſey ganz und
gar unſchuldig an alle dem Uebel, was man ihnen
zugefugt habe; ja, er ſcheute ſich nicht, ihnen den

Kopf des Generals und des Miniſters anzubieten,
um ihrem gerechten Unwillen genug zu thun.

Der Adjutant deſertirte mit den Briefen und Or—

dren des Kaiſers, welche dem General auflegten, die

aufruhreriſchen Einwohner wie Barbaren zu behandeln,

ſie an Pferdeſchwanze zu binden, und ihre Wohnum
gen zu plundern, und zu verwuſten.

Der Miniſter ließ ſeine Rechtfertigung drucken,
die ohne Replik blieb. Was ſollte man auch von ei—

nem Despoten erwarten, der ſeine Handſchrift ver:
laugnete?

JZoſeph war der großte Lugner in ſeinen Staaten,

und der erſte Don AQuichott ſeiner Zeit.
Seine Grauſamkeit wartete nicht auf die Entwick:

lung ſeiner Krafte. Jn ſeiner Jugend ſtahl er ſich

in



in das Zimmer ſeiner Schweſtern, um einen Kanarien—

oder ſeltenen Vogel, den ſie ſehr liebten, zu ertappen:

er rupfte ſie ganz nackt, zerbrach ihnen die Beine, und

that ſie ganz ruhig wieder in den Kafig. Oft ließ er
eine Gans kaufen, ſchloß ſich mit ihr ein, zwickte
und marterte ſie mit Zangen. Die Hunde liebte er,

um ſie zu mishandeln. Als er Kaiſer wurde, war
ſein Michel ſein erſter Gunſtling, weil er ſich ſeine

Naſenſtuber gefallen ließ.
Die Parforcejagd war ſein großtes Vergnugen;

wenn er den Hirſch ſturzen ſah, durchbohrte er ihn
mit einer barbariſchen Wolluſt. Auf der Schweins-

jagd war er ſehr feig, und gieng dem Wilde nicht zu
nah, als bis es den Geiſt aufgehen wollte; dann aber

durchſtach er ihm mit einer wilden Brutalitat die

Wampr.
Jn Luxenburg war ſeine Ergotzlichkeit, daß er alle

Tage, Morgens 4 Uhr; in die Falknerey gieng, wo

er wenigſtens eine Stunde ſich aufhieltt. Da man
einem jeden Falken eine erdroſſelte Taube zum Fruh—

ſtuck giebt, war ſeine großte Luſt, dieſe Taube leben

dig in den Handen zu halten, ſie von unten auf freſ—

ſen zu laſſeu, und ſich uber ihre Zuckungen und Qua
len zu freuen.

Jm mannlichen Alter nahm er das beſte Pferd
aus ſeinem Marſtall, und ließ es von Peitſche und
Sporen bearbeitet ſo lange laufen, bis es unter

ihm den Geiſt aufgab.
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Diejenigen, die um ihn herum waren, empfiengen

Naſenſtuber, Ohrfeigen, Fauſt- und Stockſchlage, die

er bezahlte, um ſich zu vergnugen; und ſo begreift
man, warum ſeine Geſellſchaft aus Harlekins, Ta—

Fhenſpielern und ſchlechten Leuten jeder Art beſtand.

Dieſe einzelnen Zuge durfen nicht zu geringfugig
ſcheinen, weil im Privatleben man den Chrakter der

Menſchen ſtudirt.
Was die Liebe angeht, ſo trieb er ſie in ſeiner Art.

Niemals genoß er eine Weibsperſon mehr, als ein—

mal; alſo keine Maitreſſe.
Jn ſeinen Tete 4- Tete zerrte er ſie bey den Han

ren, kneipte, ſchlug, biß ſie, und leckte ihr Blut.
Dieſes Verfahren war nothwendig, wenn ſeine thie:
riſchen Begierden geweckt werden ſollten. Die erſte

Zuſammenkunft war auch die letzte, und wurde von

ihm damit beſchloſſen, daß er mit Fußtritten bas un

gluckliche Opfer ſeiner Zartlichkeit nothigte, ſich mit

ihm auf die Kniee zu werfen, um Litaneyen herzuſa

gen und Roſenkranze zu beten. Einige Dukaten wa
ren der Preis fur die Gefalligkeiten derer, die er mit

ſeiner Wahl beehrte.
Dieſe Perſonen wurden hernach ſeiue Spione, auf

deren Angebungen er alle Arten von Ungerechtigkeiten

und Grauſamkeiten begieng.

Trenk war Augenzeuge von einer abſcheulichen
That. Joſeph hatte ausdrucklich verboten, den Ga
leerenſklavyen, welche die Straſſen kehrten, etwas zu
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geben. Ein junges Madchen gab einem dieſer Un—
glucklichen einen Dreyer; er ſah es, ſturzte wie ra

ſend auf ſie zu, gab ihr Fauſtſchlage ins Geſicht,
ſchleppte ſie ſelbſt ins Wachhaus, und ließ ſie durch
die Policey ausprugeln.

Jn Kroatien ſtellte eine junge Witwe ſich ihm

ſchwanger dar, und bat ihn um ſeine Gunſt fur das
Kind, deſſen Vater er war. Mit einem Fußtritt

ſtieß er ſie zuruck, befahl ſie ins Gefangniß zu wer:
fen, und man weis nicht, was aus ihr geworden iſt.
Tauſend andre ahnliche Zuge beweiſen ſeine Grau

famkeit.

Die Todesſtrafen ſchaffte er ab, um furchterliche

Qualen an deren Stelle zu ſetzen, die er ſelbſt er—

fand.
Die Verurtheilten wurden mit einer einzigen Kette

drey Fuß weit aus einander, am Halſe zuſammenge
bunden, und trugen auſſerdem Ketten an den Fuſſen.

In dieſer ſchrecklichen Stellung waren ſie gezwun
gen, die Remonteſchiffe langs der Donau nach Un—
garn zu ziehn. Joſeph fragte, wie viel Menſchen

dazu gehorten, um der Kraft eines Pferdes gleich-
zukommen; man antwortete ihm: ſechs. Nun, er—

wiederte er, ſo binde man funf an eine Kette, ſie

werden die Arbeit thun.
Dieſe Unglucktichen hatten nicht einmal eine Hutte

zum Schutz in der Nacht; ſie mußten ſolche da zubrin

gen, wo das Schiff ſich eben befand, oft in Moraſten,

der
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der rauhen Luft und der ganzen Strenge der Jahris—
zeiten ausgeſetzt.

Man ſtelle ſich, wenn man kann, die Leiden funf

an einander geketteter, von Arbeiten abgematteter,

halbnackter Menſchen vor, die der Kalte der Nachte

ausgeſetzt ſind und von Wurmern und Jnſekten zer-

freſſen werden, mit denen die Luft in jenem Klima an—
gefullt iſt. Um ihre Krafte wieder herzuſtellen gab

man ihnen, zu ihrer ganzen Nahrung, Waſſer und
Brod. Man hat ſolche Elende geſehen, die von der

Bewegung der Ketten oder den Peitſchenhieben, Wun

den am Halſe und an den Beinen hatten, und von
den Wurmern und Jnſekten gepeinigt und aufgerie—
ben wurden. Wie verfluchten ſie das abſcheuliche Mit—

leid, das ſie vom Tode rettete, um ſie mit dem er—

ſchrecklichſten Jammer zu beladen.

Wenn einer von den funfen krank ward, mußten
die andern vier fur ihn arbeiten, und ihn ſterbend
und in ſeinem Halseiſen hangend mit ſich herumſchlep,

pen, bis er den Geiſt aufgab. Der Graf Lichten
ſtein Potztatzky wurde auf ſolche Weiſe fuuf Tage
herumgeſchleppt und zwey ſeiner Kameraden ſtar-

ben von der Strapaze verzehrt und von Peitſchen-
hieben gemartert an demſelben Tage.

Alles dieß war von Joſephs Erfindung und mach
te einen Theil ſeines Genuſſes aus.

Es iſt nicht gleichgültig zu wiſſen, daß dieſes
nicht lauter Verbrecher waren. Zum Theil waren
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es Deſerteur, Raiſonneur (1) Zollbetruger; Verge-
hen, die gewohnlich mit ſechs Monat Gefangniß be,
ſtraft werden. Allein da Joſeph nur Menſchen zum

Schiffziehen haben wollte, ſo befahl er, daß alle
Gefangenen zu derſelben Strafe verdammt wurden;

und von hundert zu dieſer furchterlichen Beſchafti—

gung verurtheilten Menſchen haben nicht funfe ſechs

Wochen gelebt.“
 Zu Wien gab es ein Gefangniß, wo man an
bie Manuer drey Planken, eine uber die andere be—
ſeſtiget hatte. Auf einer jeden ſah man einen Men

iſchen, der;auf dem Rucken liegend an Hals und
VBeinen durch eine Schelle befeſtiget war; zahlloſes

Gewurm uberdeckte ihn und er faulte in ſeinem ei—

genen Unflathe, der von einem auf den andern fiel.
VBn dieſer Lage:haben miehrete vier Monate gelebt.

Joſeph veſuchte dlle! Wöchen dieſe ſcheußlichen Hoh
len der Tyraüneh;:um ſchauderhafte Qualen leiden

zu ſehen, und ſie wo muoglich durch ſeine Gegen—
wart noch zu vergroſſern.

Er fand die Bretter, auf welchen dieſe Gefange—
nen ausgeſtreckt waren, zu bequem, und befahl, ſie

ſchmaler zu machen: Ganze Stunden brachte er
hier mit Singen! italienifcher Arien zu, wobey er
dieſe Unglucklichen mit dem Glaſe beguckte.

Eit
(1) So neunt man diejenigen, welche ſich Bemerkun

gen uber die Grdres eines Korporals, oder eines
Offciers erlauben.



Eines Tages ließ einer von ihnen, der am Mi
ſerere litt, die Exkrementen aus ſeinem ſterbenden

Munde gehen; Joſeph, den der Geruch erſtickte,
gab ihm mit ſeinem Rohre einen Schlag ins Gr
ſicht, der ihm die Naſe zerſchmetterte.

Trenk hat ſelbſt die eigenhandige Jnſtruktion Jo
ſephs geleſen, die dieſer dem Arzt des Gefangen—

hospitals gab. Sie enthielt drey Seiten in Folio,
und jeder Artikel war eines Nero wurdig. Dem
Arzt war anbefohlen, die Kranken biz zum letzten
Moment ihres Seyns alle nur erdenkliche Qualen

ausſtehn zu laſſen. Er war gewahlt, weil man ihn
als einen grauſamen und boſen Menſchen kannte.

Ein Soldat vom Regimente Laſcy hatte ein groſe
ſes Verbrechen begangen, und wurde zu der großten

Strafe verdammt, die nach Joſephs Kriminalkodex
darin beſtand, daß der Verbrecher 6ooo Ruthenhiebe
auf den ganzen Leib erhalten, unb in den Gefang—

niſſen“ von Spielberg umkommen ſollte. Die Sentenz

wurde an den Kaiſer geſchickt: er ſchrieb mit eigner

Hand darunter: „Wenn er die Hiebe wird.
„empfangen haben, ſoll man ihm auf
„den zerrißnen Leib ein wollnes, ganz
„knappes Kleid ziehen, und ihn ſo, daß
„er ſich nicht regen kann, an die Mauer
„befeſtigen, bis er todt iſt.„

Jn dieſer Lage hat er dreyzehn Tage gelebt, und
Trenk, der ihn geſehn, iſt Zeuge von den Thranen

ge:
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geweſen, welche die Leſurg der Sentenz dem Ober—

ſten ausgepreßt hat.

Die Frau eines Preuſſiſchen Korporals wollte ei—

nen Soldaten verfuhren; Joſephs fruchtbares Genie
ſann folgende Strafe fur ſie aus. Es wurden ihre

Dbeyden Arme mit einem Strick und beyde Fuſſe auf

zwey zugeſpitzte Holzer gebunden, ſo, daß ſie ſich
nicht ruhren konnte; taglich bekam ſie 25 Ruthen—

hiebe, die ihren Leib mit immer ſich verneuernden
Wunden bedeckten, und dieß wurde ſo lange fortge:

ſetzt, bis ſie den Geiſt aufgab.

Nie begnadigte Jofeph jemanden, und immer ver—
groſſerte er die durchs Geſetz beſtimmte Strafe, ein

Recht, das kein Tyrann vor ihm ſich angemaßt hatte.

Er ſelbſt  vermochte den Kammerdiener des Grafen

Poßtztabkv, ſeinen Herrn zu Verfertigung falſcher
Bantzettel zu verleiten; er verſchaffte dieſem Diener
das zur Fabrikation nothige Geld, und der Verrather

gab ihm alle Tage Rechenſchaſt von ſeinen Operatio—

nen. Als alles fertig war, wurde der Graf von Ge

wiſſensbiſſen getroffen; er machte aus allen Jnſtru—

menten ein Pack, und ſagte zum Kammerdiener:

„ODue—biſt es, der mich zu dieſem Beginnen verfuhrt
e hat, ich merke die Gefahr; ich zittre bey der Aus:

„fuhrung, geh' und wirf das alles in die Donau.
Der Kaunmerdiener benachrichtigt Joſeph hier:

von, der ihm zoo Dukaten giebt, und ihm eine gute

Gtelle verſpricht, wenn as ihm gelange, das Verbre—

chen
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chen vollenden zu laſſen. Der Diener kehrt zu ſeinem

Herrn zuruck, und nimmt ſeine Maasregeln ſo gut, daß

dieſer ubber der That ertappt wird.

Joſeph hatte das Vergnugen den Grafen auf die
oben erzahlte Weiſe zu martern; anſtatt aber gegen den

verratheriſchen Kammerdiener ſeine Verbindlichkeiten

zu erfullen, ließ er ihn dieſelbe Strafe, wie ſeinen

Herrn ausſtehn.
CEinen Folioband wurden alle Abſcheulichkeiten Jo

ſephs geben, die zu Wien offentlich bekannt ſind. Doch

wir glauben genug  geſagt zu haben, um ſein boſes

Genie zu charakteriſiren. Jetzt muſſen wir ihn unter

einen andern Geſichtspunkt darſtellen.

Folgende zwey Zuge ſind werth, auf die entſernte:

ſte Nachwelt zu gelangen.
Joſephs Vater fiel plotzlich vom Schlage getroffen

in die Arme ſeines Sohnes; nur zwey Perſonen wa

ren Zeugen dieſes Vorfall, welcher Trenken von ei
ner derſelben erzahlt wurde.

Joſeph hielt. mit der einen Hand das Haupt ſeinet

ſterbenden Vaters, und mit der anderu wuhlte er in
ſeiner Taſche nach den Schluſſeln ſeiner Schatulle. Der

Moment von ſeines Vaters Tode verurſachte ihm eine

ausnehmende Frohlikeit. Maria Thereſia machte
ihm zwey Stunden vor ihrem Tode die ſtarkſten Vor—
wurfe, und ergoß ſich in bittere Klagen ubet ſeinen

abſcheulichen Charakter. Sie ſah voraus und bewirk—

te das Ungluck des Volks, wenn es von einem ſo wil

den



den Tyrannen regiert ſeyn wurde. Joſeph warf ſich
zur Erde, heulte, ſtieß den Kopf an den Boden,
walzte ſich im Zimmer; mit einem Wort, ließ die heſ—

tigſte Reue ausbrechen. Thereſen ſchmolz das Heri,
und die Scene wurde wahrhaft tragiſch.

Zwey Stunden nach dem Tode der Thereſia kam
Joſeph lachend und tnit ſehr freudiger Geberde zur

Oberhofmeiſterin, die Zeuge jenes Auftritto geweſen

war, und ſagte, indem er ſich auf einem Fuß um
drehte, mit ſpottiſcher Miene zu ihr: „Nun! was

„ſagen Sie zu meiner letzten Scene mit
„meiner Mutter? habe ich meine Rolle
„mit dieſer Sittenrichterin nicht gut ge—

„ſpielt?,„
Trenk betheuert auf ſein Ehrenwort die Wahrheit

dieſer beyben Thatfuchen. Die letzte hat er vom Beicht-
vater der Thereſia, welcher ſein Freund war und mit
eigenen Augen dieſe ſchreckliche Farce des Komodian

ten Joſephs ſah, detr in dieſem Stuck ein wurdiger

Erbe von ſeiner Mutter Talenten war.

Jn Jahr 1784 ließ Friedrich auf dem Todbette
ſeinen Miniſter Herzberg zu ſich kommen; er gab ihm

ſeine letzten Jnſtruktionen, und ſagte in Betreff Jo—

ſephs: „den Krieg mit dieſem ſturmiſchen
„Joſeph muüßt ihr vermeiden, und ſolt,
„tet ihr auch Beleidigungen von ihm er—
„dulden. Laßt ih m nur ſechs Jahre Frie—
„de, er wird ſelbſt ſein tignes Land durch
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„ſeine Launen zu Grunde richten, und
„es zur Emporung treiben; alsdann
„mußt ihr die Gelegenheit ihn anzugrei—
„fen wahrnehmen, um von ſeinen Feh—
„lern Vortheil zu ziehen.,„

Man weis, daß von jeher der Wiener Hof von dem

Preuſſiſchen iſt geleitet worden, der Emiſſaire in ſei—

nem Schoſe unterhielt. Friedrich ernannte ſelbſt die
Generale, die er gegen ſich uber habenwollte; und
durch dieſes Manovre hat er immer ſeine Feinde zu

ſchwachen gewußt. Die Jeſuiten waren in ſeinem Jn—
tereſſe. Der ruſſiſche Miniſter, Furſt Gallitzin, der
auch in ſeinem Solde ſtand, ſpielte ſeine Rolle ſo gut,
daß er die Geſchicklichkeit hatte, Joſephen alles thun

zu laſſen, was Friedrich wollte.

Trenk hat vom Grafen Vergennes, franzoſiſchen

Miniſter erfahren, daß Joſeph auf ſeiner Reiſe in
Frankreich ihm vorgeſchlagen hatte, den Bankerut zu
erklaren. Aber, Sire, erwiederte der Miniſter, ihre
eignen Unterthanen in Brabant werden mehr als hun

dert Millionen dabey verlieren. Laſſen Sie das, fiel
ihm Joſeph in die Rede, und machen Sie nur, aber auf
die Bedingung, daß wir die Summe miteinander theilen.

Wenige Mdonate darauf ſprach Trenk gegen den
Gropherzog von Toskana davon, dem die Anekdote

bekannt war. Auch die Brabanter ſind davon unter—
terrichtet geweſen, und dieß war eine von den Haupt

urſachen der Revolution.

Jo
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Joſeph gab jedermann Audienz; aber das war eine

bloſſe Komodie. Er nahm nur Denunciationen an,
und ſchickte ſie ſelbſt den Perſonen zu, die der Gegen—

ſtand derſelben waren, ſo, daß kein verletzter Burger
weder fur die Gegenwart, noch fur die Zukunft Ge—

rechtigkeit erhalten konnte, weil er ſich unverſohnliche

Feinde gemacht hatte.
Seitdem Trenk ſich hatte einfallen laſſen, zu bewei—

ſen, daß ein gewiſſer Referendar den Galgen verdiene,

hat er ohne Rettung alle ſeine Proceſſe verloren, weil

der Despotismus verlangt, daß alle ſeine Diener fur

untruglich gehalten werden.
Joſeph machte Plane zu groſſen Unternehmungen,

allein es fehlte ihm an Kraft, ſie auszufuhren. Er ver-
minderte die Anzahl der Kloſter; was aber ihm verdien?

ten Beyfall zuwege gebracht haben wurde, ware, wenn

er den Muth dazu gehabt hatte, die vollige Ausrettung

der holliſchen Race der Monche geweſen, die ſeine

Staaten verwuſteten. Jm Gegentheil beſetzte er die
Pfarrſtellen in den Provinzen mit ihnen, und ließ ih—

nen hierdurch freyes Spiel, das Volk zu fanatiſiren:
anſtatt das Uebel bey der Wurzel anzugreifen, und dieſe

Peſt des menſchlichen Geſchlechts darnieder zu ſchla—

gen, begnugte er ſich, ihnen ihre Schatze zu nehmen,
und ſetzte ſie, um ſie zu entſchadigen, in den Stand,

von dem verthierten Volk das doppelte dadurch wieder

vu gewinnen, daß ſie deſſen Schwachheit in Kontribution

ſetzten, und es die Martyrer verehren lieſſen.
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Deſſen ungtachtet warde ihm die Ehre zu Theil, eine

Anzahl der Misbrauche abzuſchaffen, welche das un
gluckliche jetzt in den Wahnſinn und das Labyrinth der

Kreuzzuge zuruckgefallene Land druckten.

Es verdient bemerkt zu werden, daß Joſeph die
Verſtellung ſo weit trieb, daß er die Freiheit der Preſſe

heiligte, weil der Boſewicht merkte, dieß ſey das ein

zige Mittel, ſeine Regierung zu verlangern; denn er
wußte wohl, daß die Vernachlaſſigung dieſes Grund
ſatzes fruher oder ſpater den Sturz der Tyranney nach

ſich zieht,
Der Tod riß ihn zur rechten Zeit weg, um die Aus

fuhrung der Siciliſchen Vesper zu verhindern, die ihm
ſchon lange in der Seele lag. Seine Abſicht war, ſich
die Proteſtanten vom Halſe zu ſchaffen, die er treuloſer

Weiſe in ſeine Staaten gezogen hatte, um ſich jhrer

Reijchthumer zu bemachtigen. Worauf zweckt oft das

Leben ſo vieler Menſchen ab? Auf die langere oder
kurzere Exiſtenz eines gekronten Boſewichts!

Joſeph hatte verſucht, den ſchlechterdings verdorbenen

Natjonalchsrakter zu verbeſſern; allein wie ſtand dieſer

Zweck zu erreichen, da ſein Favoritprofeſſor (Sonnen—
fels) offentlich lehrte, daß alles dem Monarchen angeho—

re, und der Unterthan nichts eigenthumlich, nicht einmal

das Recht ſich zu unterrichten oder zu urtheilen beſitze?

Wird wohl Joſephs Nachfolger, in dieſen Grundſa—

tzen auferzogen, die Starke haben, das Joch abzuſchut-

teln, und die Schlingen des romiſchen Hofes zu vermei

den? Wir denken es nicht. Jo



Joſeph ſtarb fromm, von der Vorſtellung des Fe—
gefeuers gequalt, und von fanatiſchem Schrecken ge—

peinigt. Nie hat ein Menſch ein ſchrecklicheres Ende
gehabt: er litt an der Luſtſeuche auf eine furchterliche

Art, weil die Faulniß vor ſeinem Tode eintrat: alle
ſeine Entwurfe ſah er umgeſtoſſen, alle ſeine Einrich—

tungen vernichtet, die Brabanter, Ungarn, Bohmen

bereit, das Joch abzuwerfen; und was mehr, als alles

das ihn martern mußte, war die ſchimpfliche Nachrede

der Zaghaftigkeit und Feigheit, die er hinterließ, er, der

fur einen Eroberer hatte gehalten ſeyn wollen, nicht zu
vergeſſen endlich die allgemeine Freude, die die Anna—

herung ſeines Taodes jedermann verurſachte.

Eine andre Erziehung wurde Joſephs wilden Leiden—
ſchaften den Zugel haben anlegen konnen; allein man

that alles, ſeine ſchlimmen Neigungen zu verſtarken.

Mistrauiſch von Gemuthsart, unruhig im Tempera:
ment, ohne Beſchaftigung mit den Wiſſenſchaften und

Preis gegeben dem Fanatismus, und ſeiner niedertrach-

tigen Schmeichler treuloſen Rathſchlagen ſah er ſich,

wie durch eiſerne Nothwendigkeit, gezwungen, eine Na—

tion zu tyranniſiren, die in Unwiſſenheit verſunken

und von Habſucht beſeſſen war.
Zu Wien lgs man nur mit Erlaubniß des Beicht:

vaters; das Volk iſt zu trage, um den Muth zu
haben, ſich zu unterrichten, und die Groſſen verſte—

hen weder zu leſen, noch zu urtheilen.
Jn dieſem unglucklichen Lande giebt es keine Nach
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eiferung fur die Jugend, keine Aufmunterung fur die

Kunſte, keine Grundſatze fur die Erziehung; weder
Muth, noch Tapferkeit, noch Rechtſchaffenheit, noch

Tugend iſt da gekannt; der Name des Patriotismus
iſt ſchlechterdings unerhort: kein Katechismus erwahnt

etwas von allen dieſem, und der Oiſterreicher bezahlt,

von ſeinem Pfaffen geleitet, Meſſen, und erkauft ſich
das Recht ein Schurke zu ſeyn, indem er jemanden den

Auftrag giebt, Roſenkranze fur ihn zu beten, und

Jndutgenzen zu erhalten.
Joſeph wurde, erbittert. wie er auf das Menſchen

geſchlecht war, eine Spaniſche Jnquiſition errichtet
haben, wie er ſchon. eine Policeyinquiſition errichtet

hatte. Seine Antichambre war vollgebrangt von An
gebern, und der Zeitpunkt war nicht. mehr fern, wo

man die Proſcriptionen desSulla erneuert ſehen konnte.

Das von Joſeph aufgeſtellte Syſtem der Gewalttha

thigkeit iſt ein deutlicher Beweis, wie wenig Starke

die Tyranney hat; denn ſeine Regierung verwirklichte

das Axiom des Wiener Volks:
„Die Geſetze werden in Oeſterreich

„nur s Tage beobachtet.,„
Jn der That, der Kodex iſt daſelbſt ſo abgeſchmackt,

daß er die zwecktreffendſte Arbeit iſt, auch ſogar den

Grundſatz von Ehrlichkeit zu zerſtoren.
 Jooſeph hatte ein ſpottiſches Anſehn; ſeine Phyſio-

gnomie kundigte den Betrug an. Jn Geſellſchaft war

er ſanft und zuthatig gegen das Frauenzimmer, ja er

trug



trug einen Vorrath von Bonmots beu ſich, um ſie bey

demſelben anzubringen; allein von allem Zartgefuhl

entbloßt, war er der Liebe ſchlechterdings unfahig. Auf

ſeinen Reiſen hatte er die Klugheit, die Gelehrten zu

beſuchen, um von ſich reden zu laſſen.
Sein Leben hat bewieſen, daß ein fanatiſcher Furſt

die gefahrlichſte Geiſſel fur eine Nation iſt. Joſephs
Portrait zu vollenden, nur noch einen Pinſelſtrich!

Jn der Geſetzgebung war er unwiſſend; im Kriege

feig; als Richter unerbittlich; in geſellſchaftlichen

Verhaltniſſen niedertrachtig und verachtlich.

Leopoldl.
GSiebzigſter Kaiſer, 1792.

QusAlis Leopold, Joſephs Bruder, den Kaiſerthron be
ſtieg, gieng hohe Achtung vor ihm her. Die Austrock-

nung der Toskaniſchen Sumpfe, die Grundung nutz

licher Etabliſſements, die dem Ackerbau reichlich er-

theilten Aufmunterungen, die Verminderung der Auf—

lagen, der bluhende Zuſtand von Toskana, das, ſo
zu ſagen, neubevolkert war ſo viele gehaufte
Wohlthaten hatten ihn mit einem Ruhm umgeben,

der den Beobachter in ſeine Seele durchzuſchauen
hinderte. Schmeichler erhoben ihn, wie das gewohn—

lich der Fall iſt, bis in die Wolken; und die Anhang
lichkeit dieſes Furſten an den Janſenismus ausge—

nommen, wiſſen unſre ſchonen Geiſter ihm nichts
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oder ſtellten ſich, als ob ſie nicht wußten, daß um ſeines

eignen Vortheils willen, ein Furſt oder Konig das
Gute thut, weil er auf dieſe Weiſe die behauptete

Nutzlichkeit eines Herrn darthut, und ſeine Macht
befeſtigt, indem er die Laſt der Ketten erleichtert,
mit denen er die Volker gefeſſelt halt. Waren alle

Konige ſo unbandig wie Joſeph, ſo ſollte man unter

ſie, wie unter wilde Thiere ſchieſſen. Die einen ſind
mehr oder weniger ſanft, die andern mehr oder we—

niger grauſam; und die erſten ſind ohne Widerſpruch

die gefahrlichſten, weil ſie die treuloſe Kunſt beſitzen,

den Despotismus lieben zu laſſen. Ueherdieß wandte
Leopold, aufmerkſam alles zu entfernen, was ſeinen

Stolz beleidigen konnte, alle nur moglichen Mittel

an, ſeinem Despotismus Halt zu verſchaffen, und wenn

er den Gutigen machte, ſo war jede ſeiner Guttha—

ten ein Ring mehr an die Kette der Volker.

Sobald als Leopold Kaiſer war, fiel die Maske;
jetzt ſah man den Menſchen.

Luttich hatte ſich, aufgebracht uber Widerrechtlichkei—

ten ſeines Prieſtertyrannen, gegen denſelben emport.

Des ſchandlichen Leopolds erſtes Geſchaft war, die,
ſem beſchornen Despoten beyzuſtehen, das Lutticher

Volk, welches damals das groſſe Bevſpiel der Jnſur-
rektion gab, zu verderben, und ſich mit dem Konige

von Preuſſen zu verbinden, um uberall die Freiheit

zu vernichten. Jn allen Straſſen Luttichs waren die

Trup



Truppen zerſtreut, die Kanonen gerlchtet, die Lutte
immer brennend; die Patrioten wurden eingekerkert

oder geachtet, und bie ubermuthige Biſchoffsmutze

tyranniſirte von neuem die Korper und die Gewiſſen.

Der Aufſtand in Brabant dauerte unterdeſſen fort.
Leopold, ein tiefer Kenner der Machiavelliſchen Kunſt,

und der das wenige Gute, was Toskana bewundert,

nach Grundſatzen des Machjavellismus that,
Leopold beſtiehlt die Haupter der Jnſurrektion; das
Volk wird ihm ohne Vertheidigung uberliefert, er
dringt wieder in Brabant ein, macht ſich durch Ver-—
ratherey Meiſter davon, thriumphirt durch den Schre—

cken und befeſtigt in dieſem Lande ſeine Macht durch

harte Ahndungen und Bedruckungen.

Zu dieſer Zeit bricht die franzoſiſche Revolution
aus; alle Feinde des Vaterlandes nehmen die Flucht,

vereinigen fich in Waffen, bilden Regimenter, neh
men Franzoſen und Deutſche zugleich in Dienſt, und
das auf des Reichs Grund und Boden. Leopold, der

Alliirte Frankreichs, iſt Zeuge dieſer Zuruſtungen; ſie

werden unter ſeinen Augen gemacht, und er hat die

Unverſchamtheit, ihre Exiſtenz zu laugnen. Mit ei—
nem groſſen Gerauſch publicirt er Edikte, Reſkripte
gegen die Ausgewanderten, und verhietet insgeheim,

daß inan ſie vollziehe. Er ſelbſt, im Einverſtand—
niſſe mit den Verſchwornen, macht von ſeiner Seite

groſſe Zuruſtungen; und unter dem Vorwande, die
Brabanter, die ſchon unterjochten, zu bandigen,

laßt



laßt er Truppen an unſere Grenzen rucken, beſchutzt

unſere Verrather, behandelt ſie mit Auszeichnung,

verſchwendet an ſie unſre Schatze, und laſtert die Pa

trioten. Leopold unterhalt einen Briefwechſel mit
ſeiner Schweſter und ihrem wurdigen Gemahl, Lud

wig dem Verrather. Wien gouvernirte Paris, und
der Geiſt der Thuilerien lenkte den Wiener Hof nach

ſeinem Willen. Endlich will das ſo lange geaffte
franzoſiſche Volk die ganze Wahrheit wiſſen. Leo—
pold wird kategoriſch gefragt; aber wie ſoll man die

Wahrheit aus der Konige Munde herausbringen?
Sie wurde ſich beſudeln beym Durchgange durch
dieſes unreine Organ. Leopold entwickelt alle Ver—

ſchlagenheit des Tigers: in einem verworrenen Me

moire windet er ſich auf alle Art, vertheidigt ſich,
greift Frankreich an, macht ſeine Apologie, und der

neue Proteus ſpielt alle erdenkliche Rollen. Alles
was in dieſem mit der Untreue der Konige durch—
webten Mewoire klar iſt, iſt der Haß gegen die Jar

kobiner. So bewaffnete ſich ein Kaiſer, das ganze

deutſche Reich, Preuſſen, Rußland, die Thuilerien,
ganz Europa dem Anſchein nach gegen einen Klub,

wahrend ihr wahrer Entwurf auf die Vernichtung
der franzoſiſchen Freiheit gieng. Konnte Frankreich

anders, als ſo treuloſen Feinden den Krieg erklaren?

Dieſer ſollte eben ſeinen Anfang nehmen, als eine

Ausſchweifung der Wolluſt dieſen gekronten Fuchs.in
drey Tagen todtete. Eine Hofdame rachte Frankreich.

Franz ll.
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Franz ll.
Eiu und ſiebiigſter Kaiſer.

a

Unverſtandiger Franz II.! Wie unterſtehſt du dich in
einem Alter von 24 Jahren, ohne phyſiſche, ohne mo—

raliſche Vermogen, von jedem Beyſtande, ſelbſt vom
alten Kaunitz verlaſſen, der das Syſtem der Treulo—

ſigkeit durch vier Regierungen hindurch gefuhrt hat,
wie unterſtehſt du dich, deine Schultern mit der

Laſt dreyer Konigreiche zu beladen? Wie kannſt du die

Schaamloſigkeit haben, einen ſo verhaßten Krieg fort—

zuſetzen? Ach! daß du die Redlichkeit und Treue ge—

habt hatteſt, die ausgenommen bey den Furſten
deines Alters gluckliches Theil ſind, du wurdeſt bald die

krummenvolle Politik deines Vaters verabſcheut, du
wurdeſt Deutſchland den Frieden wiedergegeben haben.

Aber mit der Falſchheit deines Vaters vereinigſt du die

ganze Ehrſucht deines Oheims; ſchon verſchlingſt du

in Gedanken Frankreichs ſchonſte Provinzen, und

ſinneſt in deiner ſtrafbaren Einbildung auf eine neur
Theilung Polens, ſo wie ſie Joſeph entworfen hatte.

Du haſt dein ·Bundniß mit dem ſchwachen, unerleuch

teten Friedrich Wilhelm befeſtigt; aber das geſchah
um ihn ſichrer zu vetrathen. Deine Abſicht war,

ihn in Frankreich fur das Jntereſſe des Pabſts und
einiger Edlen zu beſchaftigen, und wahrend der Zeit

auſ
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auf die Staaten deines Verbundeten zu fallen, und
ihm Schleſien wegzunehmen und alle Eroberungen

Friedrichs wiederzuerobern. So ſchmeichelteſt du dir

durch dieſe furchtbare Koalition, im Einverſtandniß
mit dem ſchandlichen Ludwig XVI, den Despotismus

des Wiener Hofes uberall ſiegen zu laſſen. Dir neur

ere Medicis Autonette, deine Tante, lachelte zu dei
nen ſchwarzen Pianen; abef ſie iſt vernichtet mit allen
ihren Anſchlagen: der Fall dieſes verbrecheriſchen Wei

bes und die Strafe ihres meineidigen Gemahls ſoll
alle groſſe Verſchworer zittern machen. Die Nachricht

von des Tyrannen Tode hat dich deine Anſtrengungen

in einem die Menſchheit hohnenden Kriege verdoppeln
laſſen; alle Empfindungen der Natur haſt du mit Fuſ
ſen getreten: anſtatt Stadte zu belagern, bombardi—

reſt, plunderſt, mordeſt, wurgeſt, zerreiſſeſt du, wie

ein Aiger.

Deine Helfershelfer verfahren wie Kannibalen, ſie
wiſſen, daß es das ſicherſte Mittel iſt, dir zu gefallen;
und unterdeſſen erſchopfſt du deine Schatze, trittſt du

die Menſchen mit Fuſſen, die du dein Volk nennſt.
Du verſteckſt die Auflage unter den Namen der Anlei

he, du grabſt unter deinen Schritten die Hohle des

Deficit. Doch du ahndeſt wohl nicht die Folgen
Die Republikaner, die Franzoſen werden an deiner

Perſon die verletzten Rechte drs Menſchen rachen; ſir

kommen heran, du wirſt ſie vor den Thoren Wiens

ſehn,
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ſehn, furchtbarer als jene Turken, die nur Sklaven
waren; ſie werden dich alle das Ungemach ausſohnen

laſſen, welches dein holliſches Geſchlecht der Welt zu-

gefugt hat. Wir nahern uns dem Zeitpunkte, wo das
Haus Oeſterreich den Lohn fur ſeine Miſſethaten em

pfangen wird: nichts als ſein ſchrecklicher Name ſoll

ubrig bleiben, um dem Haſſe aller Generationen uber-

liefert zu werden. Wir werden frey ſeyn, die Volker
werden es ſeyn, und der Erdball wird ſeine Ketten ab
ſchutteln und ſie an deineni Leichnam zerbrechen.

Anmerkung: MWir haben auch uber Leopold

und Franz Trenken zu Rath gezogen. Was er uns
von ihnen geſagt hat, ſtimmt ganz uberein mit dem,

was wir geſchrieben haben. Er hat uns den jetzt
regierenden Franz IIJ. als einen Furſten geſchildert,

ſchwach am Leib und Seele, ohne Kenntniſſe, ohne

Aufklarung, von Fanatismus und Aberglauben beſeſt

ſen, Preis gegeben den treuloſen Rathſchlagen ſeiner

Prieſter und ſeines Beichtvaters, der ihm weis ge—

macht hat, das beſte Mittel eine willkuhrliche Ge—

walt zu behaupten ſey, mit der Kirche gemeine Sa—
che zu machen, um die nach Freiheit ſtrebenden Vol—

ker



fmunterung konnen
Konige finden, der

vom Pabſt Indulgenzen erwartet zum Preiſe des
Krieges, mit dem er die Franzoſen uberzieht. Wie
lange noch wird Blutvergieſſen ein Anſpruch ſeyn
um vom romiſchen Hofe alles zu erhalten!
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ker zu wernichten. Was ſur Au

ĩ Kunſte und Talente bey einem
o

Franz hat ſo eben an dem Raube Pohlens Theil
genommen. Eine ſolche Auffuhrung ſollte wohl den
Stempel der Jnfamie auf die Stirn der nieder—

J trrachtigen Rohaliſten drucken, weiche die Frechheit

haben, die Treue der Despoten zu loben,.

ue
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